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Jakob starrte auf die verschlossene Tür. Früher hatte sie sich oft schon geöffnet, noch bevor er geklingelt hatte. Ein Lächeln ließ das ausgeblichene Holz in den Hintergrund treten. Isis Lächeln. Jakob streckte die Hand danach aus, wollte ihr Gesicht berühren, doch es verwandelte sich. Ihr Mund aufgerissen zu einem stummen, verzweifelten Schrei. Ihre Augen blickten tot aus den Höhlen und ihre Haut tropfte wie heißes Wachs von ihrem Körper. Zurück blieb ein lebloses Skelett, das Jakob durch die Finger glitt und in einem tiefen Abgrund verschwand.
Jakob schrie. Sein Körper zuckte vor Schmerz. Einem Schmerz, der nicht real war. Seine Zimmertür wurde aufgestoßen und er erwachte aus seinem Albtraum. Die sorgenvollen Augen seiner Mutter tauchten über ihm auf.
Er wusste, was kommen würde. Fragen, Umarmungen, Trost. Nicht heute, bitte! Auch morgen nicht, oder später. Am besten nie wieder. Dieses ganze Getue nutzte überhaupt nichts. Es gab keinen Trost, keine Zuversicht. Es war einfach alles vorbei. Isi war tot und das würde sie für immer bleiben. Am liebsten wäre Jakob ebenfalls tot. »Lass mich in Ruhe«, sagte er forsch. »Es ist nichts!«
Sara Karmann hielt inne. Der Drang, sich trotzdem zu ihrem Sohn zu setzen, ihn zu beruhigen, ihn aufzurichten, war übermächtig. Sie war doch seine Mutter und musste ihm beistehen. Sein Blick verriet ihr, dass sie damit genau das Gegenteil bewirken würde. Leise schloss sie die Zimmertür.
Im Wohnzimmer saß Frederik. Er sah von der Zeitung auf, als sie hereinkam, und blickte in denselben vorwurfsvollen Blick, wie jeden Tag, seit Jakob heimgekommen war. Sie verstand nicht, warum er sich nicht einmischte. Sie wollte nicht verstehen, dass Jakob sich selbst befreien musste. Ihr Sohn war nicht mehr der schutzbedürftige kleine Junge. Sie boten ihm einen Zufluchtsort. Was er daraus machte, war seine Sache. Sara dachte anders darüber, das wusste Frederik. Aber auch sie war alt genug, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.
 
***
 
Etwas Gutes hatte Jakobs Traum. Der Traum, der immer und immer wieder kam, seit er vor einer Woche die Insel verlassen hatte. Es war Isis Lächeln. Er sah es nur in diesem Traum. Zwar kurz, aber es war da. Das Lächeln, das er jetzt nicht sehen konnte. Wenn er wach war, sah er nur ihre leblosen Augen, die ihn anklagten. Zurecht! Er war nicht da gewesen, als sie ihn brauchte. Hatte aufgegeben, sich zu früh in Selbstmitleid gebadet. Der Anblick ihres toten Körpers damals war genauso real wie die verschlossene Tür ihres Elternhauses jetzt. Früher hatte die Tür immer offen gestanden, ihn willkommen geheißen. Esther und Axel, Isis Eltern, hatten ihn, seit er denken konnte, wie ihren eigenen Sohn behandelt, ihn nicht ein einziges Mal weggeschickt, wenn er klingelte. Bis vor einer Woche.
Ja, es stimmte. Er hätte besser auf Isi aufpassen müssen. Es war seine Aufgabe gewesen, sie wieder nach Hause zu bringen. Es war deren Recht, ihn dafür verantwortlich zu machen. Er war genauso schuld an Isis Tod, wie ihr wahrer Mörder. Der Mann, der Isi aus dem Leben gerissen hatte und nicht mehr zur Verantwortung gezogen werden konnte, weil er ebenfalls tot war. Aber verstanden sie nicht, dass er sie brauchte? Dass sie seine einzige Rettung waren?
Jakob schlug die Bettdecke zurück und setzte seine nackten Füße auf den Teppich. Er war nicht sicher, ob er das heute durchstehen würde. Er würde es versuchen. Für Isi – und weil er wusste, dass es ihn nie wieder loslassen würde, wenn er es nicht tat. Er stand auf, schleppte sich ins Badezimmer und besah sich sein Spiegelbild. Ein Fremder blickte ihm entgegen. Er würde sich mit ihm anfreunden müssen. Den Jakob, der er früher war, gab es nicht mehr. Er würde auch nie wieder zurückkommen. Jakob zwang sich unter die Dusche. Das Wasser stellte er so heiß, dass es ihn beinahe verbrühte. Es musste sein. Nur so konnte er es spüren.
Zurück in seinem Zimmer zog er die einzige schwarze Jeans an, die im Schrank hing. Ein Oberteil hatte er nicht dazu. Vielleicht das weiße Sweatshirt, mit dem bunten Aufdruck. Nicht gerade passend für eine Beerdigung. Immerhin hatte er eine schwarze Jacke. Er würde den Reißverschluss zuziehen und ihn einfach nicht öffnen.
Wie in Trance ging Jakob nach unten. Schreckliche Bilder formten sich vor seinen Augen. Isis lebloser Körper, den er auf den Armen trug. Menschen auf dem Friedhof, die ihn vorwurfsvoll anstarrten. Esther und Axel, weinend vor einem offenen Grab.
»Ich möchte nicht, dass ihr auch kommt!«, sagte Jakob tonlos.
Seine Eltern saßen ihm Wohnzimmer auf dem Sofa. Sein Vater wäre vermutlich ohnehin nicht zur Beerdigung gegangen. Seine Mutter schon. Aber er wollte es nicht. Es war seine persönliche, seine ganz eigene Sache. Jakob wäre es am liebsten gewesen, dass gar niemand zur Beerdigung kommen würde. Keiner hatte Isi so sehr geliebt wie er, also sollten sie alle zu Hause bleiben. Außer Esther und Axel natürlich. Sie hatten dasselbe Recht wie er. Sie waren die Einzigen.
Jakob wusste nicht, was auf ihn zukam, als er auf die Straße trat. Niemand hatte ihn eingeweiht, wie die Beerdigung ablaufen, was überhaupt mit Isi geschehen würde. Das war nicht richtig. Er hätte mitentscheiden sollen. Er kannte Isi besser als ihre eigenen Eltern. Er hatte ein Recht darauf mitzubestimmen. Esther und Axel hatten sich in seinem Kopf zu etwas Bösartigem verwandelt. Zwei feuerspeiende Ungeheuer, die Isis Leichnam bewachten und versuchten, ihn fernzuhalten. Natürlich litten sie unter ihrem Verlust, aber das tat Jakob auch. Es war nicht richtig, ihn zu verstoßen. Ihn nicht einmal anzuhören.
Jakob wollte doch nur nicht allein sein in seiner Trauer. Er brauchte jemanden, der Isi genauso geliebt hatte, wie er selbst. Ihre Eltern! Nichts weiter. Er hatte sich bemüht, sie zu verstehen, und noch mehr hatte er sich bemüht, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Unzählige Male hatte er vor ihrer Tür gestanden. Hatte sie angefleht, ihm zu öffnen, ohne zu wissen, ob sie dahinter standen und ihm zuhörten, oder sich so sehr vor ihm verschlossen, dass seine Bitte gar nicht bis zu ihnen drang.
Heute würden sie ihm zuhören müssen. Er hatte all seine Enttäuschungen über sie tief in sich vergraben. Wollte versuchen, einen Weg der Verständigung zu finden. Er würde ihnen nichts vorwerfen. Vergessen, dass sie ihn ausgeschlossen hatten – alleingelassen. Er war sicher, dass heute der richtige Augenblick war, den ersten Schritt zu machen.
 
***
 
Vor der Aussegnungshalle standen unzählige Trauernde. Überwiegend Jugendliche, die stumm und betroffen warteten. Trauernde, die Isi ein letztes Geleit geben, aber sich nicht in den Vordergrund drängen wollten. Junge Leute, die zu Isis Leben gehört hatten, aber sich jetzt irgendwie fehl am Platz fühlten. Junge Menschen, die die unfassbare Trauer spürten, ohne sie bis ins Letzte verstehen zu können.
Da waren sie, die Blicke, die auf Jakob ruhten. Ihm wortlos Beileid wünschten. Die vielen Gesichter und Hände, die seine Schulter tätschelten. Da war Kilian. Sein bester Freund. Der dritte im Bunde. Die Unzertrennlichen: Isi, Kilian und Jakob.
»Tut mir leid!«, sagte Kilian.
Die Stimme drang nur gedämpft an Jakobs Ohren. Er nickte und ging wortlos weiter.
Eine Art Tunnel hatte sich um ihn gelegt. Die Geräusche – leises Getuschel, verhaltene Schritte, Kleidung, die sich bewegte, Bäume und Vögel, die nichts Besonderes an dem Tag fanden – verschwanden. Die Trauergemeinde verschmolz zu unscharfen Schatten, als er in die Aussegnungshalle trat. Es blieb ein Gang zwischen den Bänken hindurch bis nach vorn. Dort standen sie. Esther und Axel. Sie erhoben sich, aus der ansonsten schwammig gewordenen Umgebung – nur sie. Endlich würde er die beiden treffen. Mit ihnen reden können. 
Hinter den Eltern, auf einem Podest, stand eine Urne, daneben Isi als Porträt. Sie lächelte.
Jakob ging darauf zu. Immer weiter, bis ganz nach vorn, wo er hingehörte – zu den Angehörigen. Nur noch wenige Schritte trennten ihn von Isis Eltern. Er öffnete die Arme, würde sie um Esther schließen und ihr sagen, wie leid es ihm tat. Esther würde seine Geste erwidern. Axel würde beteuern, dass sie einfach nur Zeit gebraucht hatten.
»Halte dich bloß fern von uns!«
Jakob hatte die beißenden Worte zuerst gar nicht wahrgenommen, war zu sehr in seinem Tagtraum gefangen gewesen. Axel stand jetzt direkt vor ihm, war einen Schritt auf ihn zugetreten, um sich ihm in den Weg zu stellen, so, als müsse er Esther beschützen – oder Isi.
»Was soll das?« Jakobs Stimme zitterte. Er hatte immer wieder die passenden Worte durchgespielt. Überlegt, was er ihnen sagen wollte, ihnen sagen musste. Zum Beispiel, dass Isi und er sich geliebt hatten. Axel und Esther wussten ja nicht, dass Isi nicht mehr nur seine Schulfreundin war. Dass es sich geändert hatte. Dass Jakob zu Isis Familie geworden war.
Jetzt, wo es darauf ankam, war sein Kopf wie leer gefegt. Nichts war mehr da. Nur Axel, der ihn zurückstieß.
Jakob trat auf ihn zu. Musste ihm sagen, dass es nicht richtig war, was er tat.
»Isi war meine Freundin«, stotterte er hilflos.
Auch Axel trat einen weiteren Schritt nach vorn. »Wir wollen dich nicht hier haben. Geh!« Axels Stimme war nicht mehr nur ein Raunen.
Augen starrten die beiden an. Augen, die für Jakob hinter dem Tunnel verborgen blieben.
»Bitte!«, flehte er, noch immer die Arme erhoben.
Axel stieß sie zurück. Seine Bewegung war fahrig. Esther griff nach seinem Arm. Sie wollte nicht, dass es alle mitbekamen. Axel stieß auch ihren Arm zurück. Esther strauchelte. Jakob nahm es wahr, machte einen Schritt, um sie zu halten. Er stolperte über Axel, stieß ihn, packte Esthers Arm, der ihm wieder entglitt.
Esther stürzte zu Boden, Axel blickte erschrocken auf sie, versuchte hektisch, ihr zu helfen. Sein Ellbogen schlug dabei gegen die Säule mit Isis Urne. Sie wankte.
Plötzlich wurde Jakobs Blick scharf. Er spürte die zahlreichen Augenpaare, die auf ihm ruhten. Reflexartig streckte er die Hand nach der schlingernden Urne aus.
Es gelang ihm, sie festzuhalten. Zum Glück. Isis sterbliche Überreste auf dem Boden verstreut zu sehen, wäre unerträglich gewesen. Er hätte das Bild nie wieder aus dem Kopf bekommen. Behutsam hielt er die Urne fest, starrte Esther an, und Axel, der ihr aufhalf.
»Das wollte ich nicht …« Seine Stimme versagte. Flehend sah er zu Esther.
»Lass die Urne los!«, zischte Axel, laut genug, dass es alle hören konnten.
»Du kannst nicht …« Jakob wusste nicht weiter.
»Geh!«, befahl er. »Du bist nicht willkommen!«
Jakob stiegen Tränen in die Augen. Er sah Isis Porträt. Erinnerte sich an den Duft ihrer Haare, ihre Berührungen – ihre Lippen. Ein dicker Kloß steckte in seinem Hals, verhinderte weiterzusprechen. Die Umgebung verschwamm erneut, diesmal wegen der Tränen.
Jakob konnte nicht länger hierbleiben. Er drehte sich um und ging. Er bebte vor Enttäuschung und Trauer. Ein wenig auch vor Zorn. Der Mittelgang schien kein Ende zu nehmen.
Draußen standen noch immer die vielen Menschen. Darunter Kilian. Sie starrten sich wortlos an. Für einen Moment, dann ließ Jakob seinen alten Freund stehen.
»Melde dich, wenn du reden willst!«, hörte er Kilians zaghafte Stimme hinter sich.
Jakob würde nicht reden wollen. Es war alles gesagt. Jakob wusste nicht einmal, ob er den nächsten Tag überhaupt erleben würde.
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Nebel lag über dem Fluss. Das Wasser brach sich an den immer gleichen Stellen, bildete Strudel und bahnte sich seinen Weg als kleine Gischt zwischen den Steinen. Es war Herbst geworden, aber Jakob spürte die Kälte nicht, die ihm vom frostigen Betonboden in die Glieder kroch. Seine Stirn hatte er gegen die Metallstreben des Brückengeländers gelegt, während sein Blick starr auf den sich kräuselnden Wellen festhing. Sein Herz pulsierte als Zeichen seiner realen Existenz. Nichts sonst fühlte sich echt an. Die Welt hatte ihn ausgeschlossen. Sandte ihm dunkle Wolken, mit nur einem Ziel – ihn zu verschlucken.
In diesem Moment war das Wasser sein schwarzes Loch. Er spürte, wie es ihn aussaugte, an ihm zehrte, um seine Seele zu holen – seinen Willen zu stehlen, die Welt jemals wieder als etwas Schönes zu betrachten. Es war okay! Isi war tot und sie hatte seine Lebensfreude mit in ihr Grab genommen. Es gab keine Sonnenuntergänge mehr, die ihn berührten, keine Beats, denen er lauschen konnte, um sich gut zu fühlen, keine Momente der Glückseligkeit. Der Mord an Isi hatte dafür gesorgt, dass Jakobs Leben seine Unschuld verloren hatte – auf immer und ewig. Der Fortgang seiner Prinzessin hatte ihm das Herz herausgerissen. Isi hatte es mit sich genommen. Sein Herz und alles andere. Alles, womit er früher gefühlt, gerochen, gehört oder gesehen hatte.
Aber er hatte auch Fortschritte gemacht. In der Anfangszeit war er nicht mehr aus seinem Zimmer gekommen. Hatte die Welt ausgeschlossen, sich vergraben. Immerhin nahm er inzwischen wieder teil, verabredete sich, kroch dann und wann aus seiner dunklen Bude ans Tageslicht. Konnte man es wirklich als Teilnahme bezeichnen? Irgendwie schon. Vielleicht kam er auch nur heraus, um sich zu beweisen, dass sein Leben zu Ende war, – dass ihn die Welt aufgegeben hatte, so wie er sich selbst.
Jakob saß da, die Beine unter dem Geländer hindurchgeschoben und wünschte sich, dass ihn die dunklen Flecken der Strömung einsaugen und verschlucken würden. Jetzt auf der Stelle, egal wie. Er würde keinen Schmerz dabei empfinden.
Der Ton einer eingehenden Nachricht seines Smartphones holte ihn zurück.
 
Kilian Digga, wo bleibst du?
 
Behäbig zog Jakob die Beine zurück und richtete sich ächzend auf, so als wäre er siebzig und nicht einundzwanzig Jahre alt. Er stemmte sich in die Höhe, sah einen Moment zurück auf das Wasser und die feine Wolke seines Atems. Etwas von ihm hatte der Fluss mitgerissen, es aber noch nicht zu Ende gebracht. Ohne es zu merken, zuckte er mit der Schulter und ging davon.
Scheinbar ziellos lief er durch den Park. Wählte unscheinbare Pfade, abseits der befestigten Wege. Es war längst Nacht geworden und obwohl er kaum die eigene Hand vor Augen sehen konnte, wusste er genau, wohin ihn seine Schritte führten. Der Park war wie ein zweites Zuhause für ihn. Er war praktisch hier groß geworden, hatte zahlreiche Nachmittage hier verbracht. Mit Kilian und … Isi. Natürlich Isi. Schon wieder dachte er an sie. Zum Glück! Er wollte sie nicht vergessen. Nur, sich zu erinnern, tat weh. Er war gefangen zwischen Sehnsucht und Schmerz. Er liebte die Einsamkeit, weil er dann an Isi denken konnte. Aber gleichzeitig bedeutete die Erinnerung Dunkelheit. Allein zu sein, war nicht gut für ihn, das wusste er. Jedoch, sich abzulenken, Spaß zu suchen, kam ihm absurd vor. Es würde bedeuten, zu versuchen, Isi zu vergessen. Aber Isi zu vergessen war falsch, konnte nur falsch sein.
Was sie gehabt hatten, war fantastisch gewesen. Warum war ihnen das nur genommen worden? Die Antwort war einfach: Die Welt war schlecht. Die Menschen waren schlecht. Überall war das zu sehen. Leid, das sich Menschen gegenseitig zufügten. Oftmals nahmen sie es gar nicht wahr. Hatten sich zu sehr an die kleinen abwertenden Gesten gewöhnt, mit denen sie andere demütigten. Ein böses Wort, getarnt als Spaß, das dennoch verletzte. Belanglosigkeiten, die man hinnahm, weglächelte, aber heimlich dann mit sich trug. Dinge, die einen veränderten, ohne dass man es wahrnahm.
Es war für Jakob unerträglich geworden, dass Menschen sich so etwas antaten; nicht sahen, was er sehen konnte. Am schlimmsten waren jedoch die wirklich bösen Existenzen. Auch sie waren nicht immer leicht zu erkennen. Ein zu fester Griff am Arm, wenn Eltern ihre Kinder zurechtwiesen, bedrohliche Gesten im scheinbar friedlichen Gespräch. Menschen, die Macht über andere wollten, sie besitzen – notfalls mit Gewalt.
Auch deshalb war Jakob gerne allein. Ging zum Beispiel im Verborgenen durch den Park, um sich vor solchen Anblicken zu schützen. Er hatte aber auch beschlossen, es nicht länger hinzunehmen, wenn jemandem Leid zugefügt wurde.
Jakob wollte kämpfen, für die Schwachen einstehen. Es hörte sich an wie die Tagträume eines pubertierenden Jungen, der zu viel Superman gelesen hatte. Aber Isis Tod war kein Tagtraum, auch keine Geschichte, die man zuklappte und zur Seite legte. Ihr Tod war genauso real, wie das Leid so vieler Menschen, die nicht wussten, wie sie sich von ihren Peinigern befreien konnten – manchmal so in deren Bann gefangen waren, dass sie nicht einmal befreit werden wollten. 
Es war keine Laune von Jakob. Er meinte es ernst. Schon im Januar hatte er sich im Fight Klub angemeldet. Seither trainierte er täglich. Kraft, Ausdauer und Technik, stets mit nur einem Ziel vor Augen: es anzuwenden. Kein sportlicher Wettkampf. Kein körperlicher Ausgleich für was auch immer. Er trainierte, um nicht weiter tatenlos zusehen zu müssen, wenn Schwächeren Unrecht angetan wurde. Inzwischen war er gut geworden, allerdings nicht gut genug. Es würde noch einige Zeit dauern, bis er es mit den Stärksten aufnehmen konnte. Manchmal zweifelte er, ob er es jemals schaffen würde, gut genug zu sein, um sich dem wirklich Bösen entgegenzustellen. Es kam ihm so übermächtig vor, so allgegenwärtig.
Jakob kehrte auf einen schmalen Pfad zurück. Es war duster. Lediglich ein wenig Licht vom Hauptweg drang durch die Büsche.
Dort sah er die Silhouetten einer Gruppe junger Leute, die sich in den Lichtkegeln bewegten. »Hör auf damit!«
Es war eine Frauenstimme, die Jakob gehört hatte. Sein Pfad mündete nur wenige Meter später auf den Weg, wo er auf sie treffen würde. Das Gestrüpp wurde bereits lichter, sodass er den zur Stimme gehörenden Umriss gut ausmachen konnte. Die Frau war allein, zwischen drei Männern. Als Antwort erntete das Mädchen Gelächter.
»Stell dich nicht an!«, sagte einer.
Sie kam aus dem Tritt, weil sie versuchte, eine Hand abzuwehren. Jakob machte ein paar schnelle Schritte, bis zu der Stelle, an der sich die beiden Wege trafen. Die Gruppe war jetzt vielleicht drei Meter entfernt. Sie waren stehen geblieben, konnten Jakob jedoch nicht sehen, der im Dunkel außerhalb der Beleuchtung wartete.
Die Männer hatten einen Kreis um das Mädchen gebildet. Sie versuchte weiterzugehen. Bis zur Altstadt war es nicht mehr weit. Dort waren um diese Uhrzeit noch viele Menschen unterwegs. Sie wäre in Sicherheit. Anders als hier, im verwaisten Park, den nach Einbruch der Dunkelheit die meisten Nachtschwärmer mieden und außen herum die Hauptstraßen nutzten. Zwei der jungen Männer hielten das Mädchen jedoch fest. Der dritte näherte sich ihr von vorn. Ließ seine Hand über ihre Brüste gleiten.
Jakob stand so nah bei ihnen, dass er sehen konnte, wie sich der Stoff der Jacke unter den Berührungen wölbte. Die Berührungen waren nicht liebkosend. Keine Frau wollte so angefasst werden. Jakob stand wie versteinert im Halbdunkel. Er war nicht bereit dafür, ohnehin nie wirklich mutig gewesen und seine Kraft würde nicht ausreichen. Nicht für drei. Er hatte Angst, von der Gruppe entdeckt zu werden. Noch hatten sie ihn nicht gesehen. Er könnte weglaufen, jetzt sofort. Die Männer achteten nicht auf die Umgebung. Sie wollten das Mädchen und waren zu dritt. Und genau das war das Problem. Seine Feigheit würde das Mädchen den Männern ausliefern. Er würde zum Mittäter werden. Isi blitzte in seinen Gedanken auf. Ihr Lächeln, ihr zartes Gesicht, ihre Liebe zueinander. Das Mädchen zwischen den Männern wurde zu Isi. Jakob hatte sie schon einmal im Stich gelassen. Was war aus seinem Schwur geworden, nie mehr wegzusehen? Er durfte nicht schon wieder versagen.
Es würde fürchterlich schief gehen, aber er würde nicht dabei helfen, dass dieses Mädchen vergewaltigt werden konnte. Jakob trat aus dem Schatten und ging auf die Gruppe zu. Sie bemerkten ihn erst, als er dem Mann in die Augen sah, dessen Hände auf den Brüsten der jungen Frau lagen. Zu sehr hatten alle nur auf ihr Opfer gegafft. Der Blick des Mannes – eigentlich noch ein Teenager – drückte kalte Arroganz aus. Eine Mischung aus Selbstgefälligkeit, dass er sich das Mädchen einfach nehmen würde und der Gleichgültigkeit darüber, dass er dabei erwischt worden war. Er zuckte nicht zurück, signalisierte, dass Jakobs Erscheinen nichts änderte.
»Nimm deine Finger da weg!«, sagte Jakob. Er kannte solche Typen. Immer auf Ärger aus, unberechenbar; gewohnt, dass man sich vor ihnen verdrückte oder ihre Freundschaft suchte, um nicht selbst in ihren Focus zu geraten. Eine Freundschaft, die sich anfangs gut anfühlte, irgendwann aber zu einem Gefängnis ohne Ausweg wurde. Erpresser, Gewalttäter – Vergewaltiger.
Jakobs Stimme klang emotionslos. Weder aggressiv noch ängstlich. Jakob wähnte sich der Sache nicht gewachsen, befürchtete, dass er nichts ausrichten würde. Es war aber nicht Schmerz, den er fürchtete. Den fühlte er nie, egal wie hart ihn seine Gegner im Boxtraining trafen. Die Gruppe würde ihn wahrscheinlich vermöbeln, vielleicht totschlagen. Damit hatte er kein Problem. Es war das Mädchen, das ihm Sorgen machte. Was mit ihr passieren würde, wenn er versagte.
Der Typ lachte verächtlich, bewegte seine Finger ostentativ über die Brust des Mädchens. Er ahnte nicht, dass er in seinem Gegenüber etwas auslöste, das der nicht kontrollieren konnte.
Jakob schlug ihm die Hand so schnell und hart vom Körper der jungen Frau weg, dass dem Bastard die Häme im Gesicht gefror. Die Augen des Mädchens, weit aufgerissen, starrten Jakob fassungslos an. Sie drückten Todesangst aus. Für sich und wahrscheinlich auch für ihn.
Jakobs Blick verharrte einen Moment zu lange auf dem ihren. Ein harter Tritt traf Jakob in die Seite. Er taumelte und stürzte unsanft auf den Kiesweg. Die Steine rissen ihm die Hände auf. Er ignorierte es, rollte sich geschickt ab und kam in einer einzigen Bewegung wieder auf die Beine. Das Mädchen war clever genug, den Moment zu nutzen, ihre Tasche an die Brust zu drücken, und das Weite zu suchen.
Jakob blickte ihr diesmal nicht zu lange nach. Er fixierte abwechselnd die beiden Männer. Keiner von ihnen folgte dem Mädchen. Sie hatten ein neues Opfer im Visier. Moment! Das waren doch … Ein Schlag traf Jakob am Hinterkopf. Tausend scharfe Bruchstücke, wie aus einer Splitterbombe, explodierten in seinem Schädel. Vor seinen Augen erschienen Blitze und seine Ohren wurden von einem Pfeifkonzert heimgesucht. Der Hieb war so hart gewesen, dass Jakob fürchtete, ohnmächtig zu werden. Benommen taumelte er in die Arme der beiden anderen.
Der Schmerz, der einsetzte, weckte Jakob aus der Trance, in die ihn der Schlag versetzt hatte. Er war es gewohnt einstecken zu müssen. Als er mit dem Boxen begann, hatte er nur eingesteckt. Jakob nutzte seine Instinkte, um sich in die richtige Position zu bringen. Ein zweiter Angriff auf ihn ging ins Leere. Jakobs Augenbrauen zuckten. Das taten sie immer, wenn er bemerkte, dass er schneller war als seine Gegner. Das pochende Gefühl in seinem Kopf wurde schwächer, das Pfeifen verschwand und wurde von unnatürlicher Stille ersetzt. Er sah erneut Fäuste auf sich zufliegen, hob die Arme und wehrte die Schläge ab. Dort wo sie ihn trafen, fühlte er nichts als eine Berührung. Jakob kannte die Stellen genau, die er zu schützen hatte. Ein weiterer Kopftreffer würde ihn womöglich benommen machen. Dazu würde es nicht kommen. Die Männer versuchten, ihn einzukreisen, ihn wie zuvor aus dem toten Winkel anzugreifen. Jakob ließ es nicht zu, folgte einfach seinen Trainingsroutinen, zu schnell für die Jungs, die sich in der Sicherheit ihrer Überzahl wähnten.
Ein Front-Kick, um den Schlag des Ersten zu verhindern. Ein zweiter, um dem anderen kräftig in die Nieren zu treten. Jakob hatte gut getroffen. Natürlich hatte er das. Er übte es schließlich täglich. Dann ein Roundhouse-Kick für den Dritten. Ein perfekter Treffer gegen die Halsschlagader. Jakob spürte weder Erschöpfung noch den Wunsch, dass es vorbeigehen würde. Er dachte nicht. Sein Kopf war wie leer gefegt. Seine fehlenden Gedanken ließen Raum für die Sinne, die er benötigte. Da, eine Lücke in der Deckung des Bastards, der das Mädchen hatte vergewaltigen wollen. Wut brachte Jakobs Blut zum Kochen. Er wandte sich ab, drehte gleichzeitig seinen Kopf zurück zu diesem Abschaum. Sah im schwachen Licht der Lampen das Weiße in dessen Augen glänzen. Jakob sah nur die Boshaftigkeit, die sich hinter der glitzernden Fassade verbarg. Er nahm den Schwung seiner Drehung mit in den Schlag. Streckte das Bein durch und sah selbst dabei zu, wie der Kopf seines Gegenübers zur Seite geschmettert wurde, als seine Schuhsohle dessen Gesicht traf. Ein Geräusch, auf das ein fieses Knacken folgte. Die Beine des Bastards knickten weg. Bewusstlos – soweit Jakob das in diesem Moment beurteilen konnte – sank er zu Boden.
Die beiden anderen rissen die Augen auf. »Bist du irre? Du bringst ihn ja um!«, lamentierten sie.
Als hättet ihr das nicht mit mir vorgehabt. Jakob hatte nicht einmal gewankt, als er seine Drehung nach dem Schlag beendete. Regungslos beobachtete er die beiden, wie sie ihrem Kumpan auf die Beine halfen. Hektisch und in gebückter Haltung – als fürchteten sie jeden Moment einen weiteren Angriff – schleppten sie ihn weg. Ihrer Arroganz war Angst gewichen.
Jakob ließ die Arme erst sinken, als die Männer im Dämmerlicht des Parks ganz außer Sicht waren. Langsam kehrte er in die reale Welt zurück, fühlte kaum Schmerz von den Schlägen, die er eingesteckt hatte. Harmlos im Vergleich zu dem, was er austeilte. In seinem Hinterkopf pulsierte es dumpf. Seit er Isi verloren hatte, waren seine Empfindungen andere geworden. Die Körpertreffer waren nichts, was er zur Kenntnis nahm. Zu groß waren die Trauer und Wut, die in ihm steckte.
Im Moment waren sie abgelöst worden. Ein Gefühl keimte in ihm, das er lange nicht mehr gespürt hatte. Keine richtige Glückswoge, aber etwas, das ihn zufrieden zurückließ. Etwas, das ihn mit dem heutigen Tag versöhnte, den Tag zu etwas Besonderem machte. Er hatte begonnen. Den ersten Schritt gemacht, auf dem Weg, den er sich vorgenommen, für den er die letzten Monate trainiert, gerackert hatte. Er hatte dieses Mädchen vor einem schlimmen Erlebnis bewahrt. Zumindest vor einem noch schlimmeren als nachts im dunklen Park belästigt zu werden. Jakob verspürte Befriedigung über das, was er getan hatte.
Obwohl, es war nichts weiter als etwas, das er hatte tun müssen. Vielleicht waren die Angreifer zu glimpflich davongekommen. Aber es war sein erstes Mal gewesen. In Zukunft würde er es besser machen.
Seine Finger glitten über die Abschürfungen der Haut seiner Handflächen. Die Berührung schmerzte. Jakob schmunzelte, während er fest darüber rieb. Es fühlte sich gut an. Jakob schmunzelte nicht häufig, seit Isi tot war, aber Schmerz war eine Empfindung und damit viel besser als gar nichts zu spüren.
Langsam setzten sich seine Beine in Bewegung. Über dem Gras hing feiner Nebel. Er musste nicht auf sein Handy sehen, um zu wissen, dass Kilian noch eine zweite, vielleicht sogar dritte Nachricht geschrieben hatte. Er würde hingehen. Zu Kilian ins Deleila. Abfeiern.
 
***
 
Abfeiern nannte Jakob es nur, weil alle anderen es so nannten. Für ihn war es eigentlich etwas anderes. Vergessen – sich abschalten. Seine Mutter machte sich hundert Prozent bereits wieder Sorgen. Wie immer, wenn er nachts ausblieb – vielleicht auch sein Vater. Sie hatten hoffentlich gelernt, damit umzugehen, dass Jakob lieber auf der Gästecouch in der WG seines Kumpels schlief. Die Couch stellte keine Fragen, wenn er nach Hause kam, forderte keine verlogenen Antworten und belegte ihn erst recht nicht mit einem mahnenden Blick, wenn er ein paar Bier zu viel getrunken hatte.
Zu dem Arrangement war es gekommen, weil er nach der Beerdigung eben doch irgendwann ans Telefon gegangen war, um einen von Kilians zahlreichen Anrufen entgegen zu nehmen. Er hatte sich überreden lassen, sich mit ihm zu treffen.
Jakobs Kumpel wohnte in einer Wohngemeinschaft in Ludwigsburg, weil er dort an der Pädagogischen Hochschule studierte. Die hätte er von Bietigheim, seinem Heimatort, zwar auch in kürzester Zeit mit Bus und Bahn erreicht, wollte sich aber wie ein richtiger Student fühlen und das Leben in vollen Zügen genießen.
Jakob nutzte die WG-Couch regelmäßig zur Übernachtung. Auch heute. So viel war sicher.
 
***
 
Wie überall in Deutschland, war auch im Inneren des Deleila Rauchverbot. Dennoch war die Luft stickig, als Jakob die ausgewaschenen Stufen hinunterging. Keine Ahnung woran das lag. Vielleicht an dem alten Gemäuer, das die kleine Diskothek in seinem feuchten Gewölbekeller beherbergte. Vermutlich war die Entlüftungsanlage – wenn überhaupt vorhanden beziehungsweise funktionsfähig – zu klein dimensioniert für die vielen Leute, die hier abends feierten. Die Ausdünstungen verschwitzter Körper und modrige Kellerluft vermischten sich jedenfalls zur vermieften Wohlfühlatmosphäre, die eine Menge Gäste anzog. Zumindest solche, die jung waren und denen es nie abgefuckt genug sein konnte. Für das Tüpfelchen auf dem i sorgte die Nebelmaschine, die das Verlies zusätzlich in dichten Rauch hüllte.
Jakob fand Kilian ohne Probleme. Er saß seitlich an der Bar. Dort saßen sie alle, auf immer denselben Hockern. Kilian, Tristan (ein Kumpel und Jakobs wichtigster Partner beim Kickboxtraining) sowie Julie. Sie war eine von zwei Mitbewohnerinnen in Kilians Wohngemeinschaft. Nur Mareike, das andere Mädchen, fehlte. Es war nicht ungewöhnlich. Sie war frisch verliebt und nutzte vermutlich die sturmfreie WG-Bude aus.
Kilian gab dem Barkeeper sofort Zeichen, als er Jakob kommen sah. Der Angestellte wusste, was für seine Stammgäste zu tun war. Es landete ein frisches Bier für den Neuankömmling und vier Shots auf dem Tresen, noch ehe Jakob sich durch die tanzende – vielleicht auch taumelnde – Teenagermasse gedrängt hatte. Wortlos, dafür breit grinsend, griffen alle vier nach den Schnapsgläsern, hoben sie kurz in die Höhe und kippten sie sich in die Kehlen. In einer fließenden Bewegung stellte Jakob das Glas zurück und nahm das frische Bier.
»Mareike und Brian wieder nicht da?«, rief Jakob gegen die laute Musik an.
Kilian hob die Augenbrauen. »Traute Zweisamkeit!« Sein Grinsen sollte wohl lasziv wirken.
»Irgendwie sieht es immer aus, als wäre es Brian unangenehm, wenn Mareike ihm zu nahe kommt«, gab Jakob frotzelnd zur Antwort.
»Nur kein Neid … der frostige Schotte zeigt seine Gefühle eben nicht gern in der Öffentlichkeit.« Kilian zwinkerte ihm zu. »Wir gehen feiern und der Rotschopf kann unsere Bude nutzen, um hemmungslos über seine Angebetete herzufallen. Win-win!« Kilian lachte.
»Dachte immer die Schotten …« Jakob kam nicht weiter. Er wurde mit festem Griff am Arm gepackt und von Julie auf die Tanzfläche gezogen.
»Wo warst du denn so lange?« Sie beugte sich so nah an sein Ohr, dass er ihren Atem spüren konnte, während sie ihn anbrüllte.
Jakob winkte ab. Auch er berührte fast ihr Ohr bei seiner Antwort. »Bin aufgehalten worden!«
Julie sah ihn fragend an, verzog spöttisch die Mundwinkel, ließ daraus ein Lächeln werden und sich gleich darauf in den Rhythmus des Beats fallen. Jakob ließ sich in Julies Rhythmus fallen und genoss, dass langsam das Vergessen einsetzte. Der Grund, warum er überhaupt hier war. Noch ein paar Bier und Schnäpse mehr und es würde keine Isi mehr geben, keine traurigen Bilder, keine quälenden Erinnerungen. Das Wummern der Musik, die blitzenden Lichter, das Durcheinander der Stimmen halfen zusammen mit dem Alkohol, dass Jakob bald nur noch Gast in seinem eigenen Körper war. Seine Gefühle und Gedanken flogen fort und Jakob hoffte, dass sie lange ausbleiben würden. So lange wie möglich.
 

Peter-Eichert-Straße, Studentenwohnheim
 
Er wusste sofort, dass sie da war. Noch ehe er sein Appartement richtig betreten hatte, wusste er es. Na gut, allzu schwer war es nicht, es wahrzunehmen. Ihr Geruch wehte auf den Gang, sobald er die Tür einen Spalt geöffnet hatte. Eine Mischung aus ihrem Parfüm und ihrem Haarspray. Das nächste Anzeichen waren ihre Schuhe, die sie von den Füßen gestreift und achtlos unter die Garderobe gekickt hatte. Für die letzte Gewissheit drang leise Musik auf den Flur – ihr Lied. Leider meinte sie damit nicht sich selbst, sondern bezog ihn mit ein. Er hatte allerdings keine Ahnung, wie es auch zu seinem Lied geworden war. Er hatte es ihr schon zigmal gesagt, dass es kein unser Lied gab und auch sonst kein unser. Noch nie gegeben hatte. Leider verstand sie das ganz und gar nicht. Er war wohl nicht deutlich genug gewesen, hatte seine Worte unbemerkt so gewählt, dass sie eine Hintertür offenließen. Einen Hoffnungsschimmer für die Liebe auf den zweiten Blick. Keine Ahnung, an welchem der Abende sie verkehrt abgebogen war oder er ihr Zeichen gegeben hatte, die sie falsch interpretierte. Sie waren oft nebeneinandergesessen, das stimmte. So oft, dass er ihren Geruch aufgenommen hatte, mehr nicht.
Er ihren Geruch, sie seine Fährte.
Er schmunzelte bei dem Gedanken. Zum Lachen war es leider ganz und gar nicht. Er mochte Mädchen, vielleicht hätte er auch sie gemocht, aber er war vergeben und das hatte er ihr längst gesagt. Ihre Gesellschaft war ihm nie unangenehm – früher. Sie war witzig und liebenswert. Inzwischen wusste er, dass es wohl kein Zufall gewesen war, dass sie immer neben ihm saß. Er hatte nie richtig darauf geachtet, oder doch? Hatte auch er ihre Nähe gesucht? Wenn ja, dann nicht aufgrund tieferer Zuneigung. Er hatte sich nie in sie verliebt. Falls er sie angefasst hatte, dann nur beiläufig, ohne Hintergedanken.
Er atmete tief durch und ging hinein. Er musste das jetzt klären, ein für alle Mal. Keine zu weichen Formulierungen mehr. Tacheles reden, auch wenn er den Begriff nicht kannte. Solche Dinge waren nicht gerade einfach für ihn. Er war gerne nett zu Menschen, aber mit nett hatte es leider nicht funktioniert. Das Einzige, was hier noch half, war eine deutliche Ansage.
Er musste nicht lange nach ihr suchen. Nicht ausschließlich deshalb, weil sein Appartement klein war, zwanzig Quadratmeter. (Einschließlich der schmalen Kochnische.) Gerade genug Platz, um ein Bett, einen Schreibtisch und einen winzigen Esstisch, mit einem einzigen Stuhl davor, aufzustellen.
»Nicht dein Ernst …« Fassungslos starrte er sie an.
Ihre Jeans und ein Top lagen auf dem Fußboden. Nur mit BH und einem String bekleidet, lag sie auf seinem Bett, blätterte wie beiläufig in einer Zeitschrift.
Als er sie ansprach, wandte sie schmollend ihren Kopf. »Da bist du ja endlich, Liebling. Hab dich gar nicht kommen hören!«
Natürlich war es eine Lüge. Sie hatte gewartet und seine Schritte im Treppenhaus bereits gehört.
»Zieh dich wieder an, bitte!« Reflexartig wandte er sich ab. »Ich bin nicht dein Liebling!« Seine Stimme war laut und fest.
»Hast du noch nie eine Frau nackt gesehen?«
Sie sagte es unbeeindruckt, als wären seine Worte nicht an ihr Ohr gelangt, einfach von ihr abgeprallt. Ihre Antwort klang süffisant, als würde sie zu einem Fünfzehnjährigen sprechen. Ein Hauch Wollust schwang ebenfalls mit.
Es würde ihm gleich hochkommen, wenn sie so weiter machte. »Zieh dich an und geh!«, sagte er. Noch lauter, bestimmter, beinahe aggressiv. »Ich habe es dir schon ein paar Mal gesagt. Es ist wirklich genug. Kapierst du es nicht?« Er trat einen Schritt in Richtung Flur. »Ich hole die Polizei, wenn du dich nicht auf der Stelle anziehst und gehst!«
Stille – unterbrochen vom Rascheln seiner Bettdecke. Er hörte, wie sie den Reißverschluss ihrer Hose zumachte, dann streifte sie sich etwas über, hoffentlich ihr Oberteil. Er drehte sich langsam um.
Erleichtert stellte er fest, dass sie sich angezogen hatte. Sie lächelte – diesmal entschuldigend. Ist das echt?
»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich dachte wirklich, du würdest noch zur Besinnung kommen!«
Nein, sie hatte es nicht kapiert. »Da gibt es nichts, was zu überdenken wäre. Ich liebe dich nicht und ich bin vergeben. Akzeptier’s einfach … Wie bist du überhaupt reingekommen?«
Ihre Miene wurde verschmitzt, besser gesagt durchtrieben. »Dein Nachbar.« Sie zuckte entschuldigend mit der Schulter.
Er hob die Augenbrauen und verzog die Mundwinkel. »Tu das nie wieder! Ich meine es ernst. Beim nächsten Mal werde ich dich anzeigen. Stelle mich dabei lieber nicht auf die Probe.« Er sah ihr eindringlich in die Augen. »Du kannst hier nicht einbrechen.«
»Ich bin doch nicht eingebrochen …«
»Natürlich bist du das. Geh jetzt und wir vergessen das Ganze … für diesmal.«
»Kann ich noch kurz auf die Toilette?«
Er wollte, dass sie endlich ging, machte notgedrungen eine genervte Geste zum Badezimmer.
Während sie dort drin war, holte er ein Bier aus seinem Kühlschrank, setzte sich auf sein Sofa und schaltete den Fernseher ein. Angeekelt fiel sein Blick auf sein Bett. Er würde die Laken waschen, sobald sie weg war.
Er hörte die Spülung, Wasserrauschen, dann die Tür.
»Krieg ich auch eins? Als Abschiedsbier sozusagen?« Wieder dieser entschuldigende Ausdruck in ihrem Gesicht.
Er atmete bedeutungsschwer ein. Er konnte nicht anders. »Wenn du versprichst, dass du es danach gerafft hast, meinetwegen!«
Sie nickte.
Er rechnete nicht damit, dass es ein Fehler war, ihr den Rücken zuzudrehen, während er ihr eine Flasche aus dem Kühlschrank holte. Sie war schließlich keine Irre.
 
***
 
Noch bevor er sein Bier ausgetrunken hatte, fühlte er sich müde. Er wollte nicht schlafen. Nicht, solange sie in seiner Wohnung war. Er rieb sich die Augen. Warum diese plötzliche Erschöpfung?
Er nahm seine Umwelt immer verschwommener wahr. Wie sah sie ihn eigentlich an? Sie lauerte auf etwas, oder? Plötzlich war alles so duster um ihn herum. Es hatte keinen Sinn, dagegen anzukämpfen. Beugte sie sich zu ihm? Sein Körper wurde schwer. Er ließ sich auf das Sofa zurücksinken. Seine Lider schlossen sich, die Geräusche verstummten.
Er war eingeschlafen. Sie lächelte.

	Mittwoch, 30. Oktober 2024

Ein stechender Schmerz durchfuhr Jakobs Gehirnwindungen. Neben seinem Kopf dröhnte ein Handy. Ein hoher alles durchdringender Ton.
Welcher Geistesgestörte hielt es ihm direkt ans Ohr? Warum war es überhaupt so leise geworden in der Bar?
Die Umrisse des WG-Zimmers wurden nach und nach deutlicher. Sein Kopf lag nicht auf dem Tresen im Deleila, sondern auf dem Couchtisch der Wohngemeinschaft. Wie auch immer er dort hingekommen war.
Die hohe Decke der Altbauwohnung, die mit einer rundlichen Kante zur Wand auslief, thronte über ihm. Darunter das altertümliche Sideboard. Vermutlich war es bereits beim Erstbezug Ende des neunzehnten, Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts schon hier eingezogen. Damals ganz bestimmt mit feinem Porzellan oder Glas bestückt, heute mit mondänen Brettspielen und alten Zeitschriften vollgestopft. Er hob den Kopf und stieß dabei eine Bierflasche um. Sein Blick schweifte über den Tisch. Noch mehr Flaschen, Gläser und eine Ansammlung Kronkorken waren darauf verteilt. Schien wohl ein längerer Abend gewesen zu sein. Jakob wusste nichts davon. Er hielt sich die Hände an die Schläfen, als er sich aufsetzte, um zu verhindern, dass ihm der Schädel explodierte. Seine Kehle fühlte sich taub und trocken an. Anhauchen durfte er vermutlich niemanden, wenn er nicht riskieren wollte, dass derjenige augenblicklich bewusstlos würde.
Das Handy hatte aufgehört zu versuchen, seinen Kopf explodieren zu lassen. Er warf einen Blick auf das Display … seine Mutter. Jakob pfefferte das Telefon zwischen seinen Beinen auf das Polster und ließ sich seufzend zurück auf die Couch fallen. Etwas pochte von innen an seine Schläfe und wollte befreit werden. Jakob wäre dem Wunsch gerne nachgekommen, würde jedoch abwarten müssen, bis es von selbst nachließ.
Vom Flur hörte er das Schloss der Wohnungstür. Kilians rote Birne tauchte im Türrahmen auf. Sein Gesicht sah ständig aus, als würde es gleich platzen. Unter den blonden, leicht rötlichen Haaren lag jedoch immer ein spitzbübisches Grinsen.
»Auch schon wach, der Herr.« Er kam herüber, ließ einen kritischen Blick über den Tisch gleiten und steckte sich eine herumliegende Erdnuss zwischen die Zähne. »Du hast ein Leben! Während unsereins den Vormittag mit der Psyche verhaltensauffälliger Kids verbringen muss, pennst du erst mal aus.«
Jakob konnte die gute Laune seines Freundes nicht teilen. Er musste sich darauf konzentrieren zu atmen, ohne dass es ihm dabei hochkam. »Augen auf bei der Berufswahl.« Jakob klang, wie er sich fühlte – missgelaunt.
Kilian verschwand und kam kurz darauf mit einem Trinkglas trüb sprudelndem Wasser zurück. »Hier, vielleicht gehts dir danach besser!« Sein Blick fiel auf Jakobs Verletzungen. In der Nacht zuvor hatte er die gar nicht bemerkt. »Bist du vom Sofa gefallen?«
Jakob sah an sich hinunter, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken.
»Dein Gesicht!« Kilian deutete mit einer Kreisbewegung darauf.
Jakob griff nach seinem Handy und betrachtete sich mit der Frontkamera auf dem Display. Seine Lippe war aufgeplatzt, auf dem Kinn und unter dem rechten Auge prangte ein dunkler Fleck. Seine Kopfschmerzen kamen also nicht nur vom Alkohol. 
»Hab so ’nem Mädchen geholfen, die im Park begrapscht wurde!«
»Wow!« Kilian hob nachdenklich die Augenbrauen. Sie waren zusammen nach Hause gegangen und er hatte kein Mädchen gesehen. »Du konntest doch fast nicht mehr stehen?«
Jakob grinste. »Davor!«
Ehe Kilian Gelegenheit hatte, richtig darüber nachzudenken, warum ihm die Verletzungen nicht schon gestern aufgefallen waren, flog die Wohnzimmertür auf. Wie ein Wirbelwind schwirrte Mareike herein und ließ sich neben Jakob auf das Sofa fallen.
»Du siehst übel aus!«, sagte sie ohne Umschweife.
»Ich weiß, danke!« War das jetzt so weltbewegend? Jakob fühlte sich unwohl. 
»Er hat sich als Retter in der Not aufgespielt!«, erklärte Kilian augenzwinkernd.
»Ich hoffe, der andere sieht noch übler aus!«, witzelte Mareike.
»Es waren drei.« Jakob hatte nicht über die Antwort nachgedacht. Er wurde immer genervter. Das Erlebnis war nur noch schemenhaft in seinem Kopf. Plötzlich ärgerte er sich, es überhaupt gesagt zu haben. Der Abend hatte die Szenen verdrängt und das war gut so gewesen.
»Drei?« Mareike schien beeindruckt. »Ich geb Bescheid, wenn ich mal jemand wegpusten möchte.«
Jakob spürte immer größere Unruhe in sich aufsteigen. Genau das war es. Sie machten Witze darüber. Stellten es so hin, als wäre nichts dabei, sich zu prügeln, wenn man nur stark genug war. Aber darum ging es überhaupt nicht. Das Mädchen hatte Angst gehabt – und er ebenfalls. Kilian und Mareike wussten genau, was ihm vor über einem Jahr passiert war, und kapierten gar nichts. Es war kein Spaß, wenn andere bedroht oder bedrängt wurden. Für niemanden sollte es das sein. Für ihn jedoch ganz besonders nicht. »Fickt euch!«, presste er hervor und stand auf.
Mareike und Kilian blickten sich vielsagend an. So war es oft mit Jakob. Von einer Sekunde auf die andere explodierte er.
Sie hörten gerade noch, wie sich im Bad der Riegel umlegte, bevor auch die Wohnzimmertür ins Schloss fiel.
 
***
 
Jakob stand am Waschbecken. Sein Atem ging schwer. Er hatte überreagiert, so wie immer bei diesem Thema, aber hatte er sich deshalb etwas vorzuwerfen? Scheiß drauf! Er öffnete den Wasserhahn und ließ Wasser über seine Handgelenke laufen, um den Film in seinem Hirn wegzuwischen. Seine Kopfschmerzen waren zu groß, um sich Gedanken zu machen. Er tippte auf sein Handy, das er reflexartig vom Sofa aufgehoben hatte. Isi blickte ihm fröhlich entgegen. Er hätte das Hintergrundbild längst ändern sollen, aber es käme ihm wie Verrat vor. Wie der erste Schritt, um zu vergessen, und Jakob wollte Isi nicht vergessen. Niemals.
Er drückte auf das Nachrichtensymbol.
 
Mutti Geht es dir gut? Melde dich bitte kurz.
 
Das war ihre erste Nachricht. Neun Minuten später, hatte sie noch einmal geschrieben.
 
Mutti Es geht doch so nicht weiter. Du musst dir Hilfe suchen. Ich habe im Internet eine Seite gefunden: www.selbsthilfe.de Schau sie dir wenigstens einmal an. Ich liebe dich! Mama.
 
Jakob hielt seinen Kopf unter den kalten Strahl des immer noch laufenden Wasserhahns. Er schloss die Augen bis das Pochen etwas abklang. Mit einem Handtuch, das nach Mareikes oder Julies Make-up roch, trocknete er seine Haare. Erschöpft lehnte er sich mit dem Rücken an die Fliesen und ließ sich daran auf den Boden gleiten. Mit dem Kopf zwischen den Händen begann er zu weinen.
Sie hatte ja recht. Natürlich ging es so nicht weiter. Aber er hatte keine Wahl. Was sollte er denn tun? Isi vergessen? Diesen dreckigen Scheißkerl abhaken, der Isi einfach hatte sterben lassen? Eingesperrt, wie ein Stück totes Fleisch. Die Gedanken daran einfach wegwischen, wie Isi sich in ihren letzten Stunden gefühlt haben musste? Wie sie hilflos erstickt war, in der Hitze des Wohnwagens. Wahrscheinlich in der Hoffnung, dass Jakob sie retten würde, ohne zu ahnen, dass der sich lieber voller Selbstmitleid bei einem Freund verkrochen hatte, anstatt nach ihr zu suchen.
Jakob hämmerte die Fäuste gegen seine Schläfen. Die Bilder breiteten sich dennoch weiter in seinem Kopf aus. Isi, gefesselt und zitternd vor Angst, in einer dunklen Eckbank eines Wohnwagentrailers. Isi, mit einem Knebel und weit aufgerissenen Augen, in die der Schweiß von der Stirn tropfte. Isi, mit schmerzverzerrten Lippen – tot. Isi, immer wieder Isi. Jakobs Körper bebte vor Schmerz, Tränen und Kälte, die sich nach und nach in ihm ausbreitete.
Zitternd kauerte er schließlich auf dem eisigen Fliesenboden.
 
***
 
Das nächste, was Jakob wahrnahm, war ein lautes Poltern an der Badezimmertür.
»Geht es dir gut, Alter?«, klang Kilians gedämpfte Stimme durch die Tür. Man konnte hören, dass er besorgt war.
Jakob richtete sich auf. »Ja, bin gleich fertig.« Sein Spiegelbild sah furchterregend aus. Abgesehen von den Hämatomen und der aufgeplatzten Lippe waren seine Augen wässrig und blutunterlaufen. Überhaupt umgab ihn ein beschämender Geruch. Schweiß, Alkohol, vielleicht ein wenig Kotze, obwohl er sich an nichts erinnerte, dass das verursacht haben konnte. Allerdings hatte er ja auch keine Erinnerung, wie er auf das Sofa gekommen war. Er musste nach Hause. Duschen, sich umziehen und – dem Vortrag seiner Ma lauschen. Im Moment war ihm das lieber als seine Freunde. Seine schlechte Laune an ihr auszulassen war irgendwie einfacher. Nicht fair, das wusste er selbst. Aber wann war das Leben das letzte Mal zu ihm fair gewesen?
Er öffnete den Riegel der Badezimmertür und ging zurück ins Wohnzimmer. Es war leer. Es gab nicht viel, das er in seinen Rucksack packte. Das schmutzige T-Shirt und die Hose vom Training, eine Unterhose, Handtuch und Socken. Er hatte alles ausgepackt, weil es sonst vor sich hin schimmelte, bis es gewaschen wurde. Ein weiterer Grund, sich den Vortrag seiner Ma anzuhören. Sie glaubte vermutlich, dass ihre Worte ungehört durch seinen Kopf waberten, dass es sinnlos war, ihm ins Gewissen zu reden. Sie wusste nicht, wie gern er ihr den Gefallen getan hätte, auf ihre Ratschläge zu hören. Er war auf ihrer Seite. Aber sie hatte eben nicht gesehen, was er gesehen hatte. Malte sich nicht aus, wie sinnlos es war, in dieser Welt zu leben.
Er würde zuhören! Würde ihr dann Versprechungen machen, die er nicht halten konnte und wieder gehen. So wie immer.
»Bis später!«
Die Tür zur Küche stand offen. Das Mobiliar gebraucht und zusammengeschustert, aber funktional. Mareike rührte Nudeln in einem Topf, Kilian saß gelangweilt an dem schmalen Tisch in der Ecke. »Bis später!«
Jakob spürte sofort, dass sie ihm nichts nachtrugen. Er musste seinen Freunden dankbar sein, dass sie ihn so aushielten, wie er war.
Mal sehen, wie lange noch.
 
 
***
 
Sara Karmann rührte ebenfalls Nudeln in einem Topf. In ihrer eigenen Küche, durch deren Fenster man das Gartentor zur Straße im Auge behalten konnte. Sie kochte gerne ausgiebig, wenn ihr Sohn nachts nicht nach Hause gekommen war. Es nutzte für mehrere Dinge. Sie hatte eine Beschäftigung, was gegen die Sorgen half, und außerdem konnte sie die Straße im Blick behalten, sah sofort, wenn Jakob endlich heimkam. Natürlich kochte sie nicht jedes Mal. Bisweilen backte sie Kuchen oder stand einfach nur da. Im Geiste sah sie dann Jakob durch das Gatter kommen. Seltsamerweise immer als kleinen Jungen. Früher konnte er kaum darüber hinwegsehen. Inzwischen musste er es nicht einmal mehr öffnen. Damals hatten die Sorgen angefangen. Er war eine Zeit lang viel zu klein für sein Alter gewesen und zu schmächtig. Sein Schulranzen hing ihm bis fast in die Kniekehlen. Sie sorgte sich, weil er täglich die schweren Bücher schleppen musste, über die Schule, das Lernen, ob er sich durchsetzen würde. Sie hatte sich ständig gefragt, ob ihr Jakob das bewältigen konnte.
Es gab nie Probleme. Jakob hatte alles gemeistert, viel besser als gedacht. Die Sorgen einer Mutter blieben. Sie änderten sich nur mit dem Älterwerden. Machte er Blödsinn, wenn er spät nach Hause kam? Nahm er Drogen? Mit wem gab er sich ab? Aber Jakob hatte gute Freunde gehabt, Isi und Kilian. Vor allem Isi hatte er nachgeeifert. Sara Karmann wusste genau, was das Mädchen für ihren Sohn bedeutet hatte. Gerade deshalb machte sie sich solche Sorgen. Der Verlust zerstörte ihn. Das spürte sie. Isis Tod hatte ihm auch sein Leben genommen. Wenn er daran zerbrach, würde sie mit ihm zerbrechen.
In diesem Moment kam Jakob die Straße entlang geschlichen. Sara Karmanns Herz hüpfte. Nicht unbedingt vor Freude, aber eine gewisse Erleichterung spürte sie. Endlich ein Lebenszeichen. Jakob war noch schlanker geworden, als er ohnehin immer gewesen war. Früher hatte er viel Wert auf sein Äußeres gelegt, war nie ungekämmt aus dem Haus gegangen und stets adrett gekleidet. Der Junge, der gerade über das Gartentor hinwegstieg, war genau das Gegenteil.
Seine Seele war gebrochen.
Sara Karmann wischte sich eine Träne aus dem Auge, bevor sie zur Tür ging. Sicher war er genervt, wenn sie dort auf ihn wartete, aber was sollte sie tun? Sie würde ihn sonst gar nicht zu Gesicht bekommen? Sie setzte ein Lächeln auf und öffnete.
»Schön, dass du da bist«, sagte sie. »Ich war schon ganz in Sorge!«
»Ich weiß, Ma, tut mir leid!« Er liebte seine Mutter. Ihr Lächeln konnte er dennoch nicht erwidern.
Sara Karmanns Mundwinkel zuckten. Sie hatte die Verletzungen im Gesicht ihres Sohnes entdeckt. Ein Reflex riet ihr, ihn nicht darauf anzusprechen. Zumindest nicht sofort. Sie ignorierte auch den strengen Geruch, der von ihm ausging.
»Kaffee?«, fragte sie hoffnungsvoll, beinahe flehend.
Jakob schüttelte den Kopf. »Ich muss duschen und mir was Frisches anziehen. Vielleicht danach«, gab er zur Antwort und wusste, dass es dazu nicht kommen würde. Er stieg über die schmale Treppe ins Obergeschoss, wo er den Kopf einziehen musste, wenn er die letzte Stufe erreichte, um an der Dachschräge vorbei in seinem Zimmer zu verschwinden.
Sara Karmann stand noch eine Weile am Geländer und sah ihm nach. Erst als erneut Türen klapperten und im Badezimmer die Dusche angestellt wurde, ging sie ins Wohnzimmer. Sie setzte sich zu ihrem Mann auf das Sofa. Er blickte kurz auf, hob die Augenbrauen und widmete sich dann weiter seiner Zeitungslektüre.
»Was sollen wir tun?« Ihre Stimme war so schwach, dass nur ein Flüstern dabei herauskam.
Frederik Karmann nahm seine Lesebrille ab, faltete seine Zeitung und platzierte sie fein säuberlich auf dem Wohnzimmertisch, die Lesebrille oben auf. Er legte seinen Arm um die Schulter seiner Frau. »Was wir immer tun. Da sein! Das meiste muss er selbst schaffen. Vertrauen wir darauf, dass er stark genug ist.«
Sara Karmann sah ihrem Mann in die Augen und versuchte, ihrem Staunen keinen allzu großen Ausdruck zu verleihen. Wenn er so dasaß, in seine Zeitung vertieft, wirkte er stets, als würden ihn ihre Sorgen oder das Schicksal seines Sohnes nicht interessieren. Das Gegenteil war der Fall.
Sie schmiegte sich an ihn. Plötzlich kamen ihr all die Zeichen in den Kopf, die ihr längst hätten beweisen können, wie sehr sich auch ihr Mann um seinen Sohn sorgte. Zum Beispiel hatte er Jakob noch mit keinem Wort gedrängt, ein Studium oder eine Arbeit aufzunehmen, obwohl das Sabbatjahr, in das er eingewilligt hatte, seit fast einem halben Jahr vorüber war. Sie selbst hatte schon in Erwägung gezogen, Jakob darauf anzusprechen. »Meinst du nicht, wir sollten versuchen, mit ihm darüber zu reden?« Ihr Mann runzelte fragend die Stirn. »Er muss doch endlich was machen. Ein Studium oder eine Ausbildung?« Sie senkte den Blick. »Eine Aufgabe würde ihm jedenfalls guttun!«
Sie spürte, wie sie der Arm um ihre Schulter noch etwas fester drückte. »Lass ihm Zeit. Wenn er jetzt was anfängt, bringt das gar nichts. Erst recht nicht, wenn wir ihn drängen.«
Sara Karmann fuhr mit ihrem Kopf zu ihm herum und sah ihn aus großen, überraschten Augen an. »Hallo? Wer sind Sie und was haben Sie mit meinem Mann gemacht?«
Er musste beinahe laut lachen. »Vertrauen wir ihm! Er hat uns noch nie enttäuscht, oder?«
Mit ihrem Mann hatte sie die letzten Monate nie über Jakob gesprochen. Ihr Leben lang hatten sie unterschiedliche Auffassungen gehabt, was gut für den Jungen war. Sie hatte sich davor gefürchtet, dass ein Streit darüber zu einer zusätzlichen Belastung würde. Jetzt zeigte sich, dass sie ihren Mann ganz falsch eingeschätzt hatte.
Dennoch, nur da zu sein, fühlte sich für sie zu wenig an. »Ich habe im Internet die Seite einer Selbsthilfegruppe gefunden. Meinst du, so etwas würde ihm helfen?«
»Redet ihr oft über mich? Über euren Sohn, der nichts auf die Reihe bekommt, nur weil seine Freundin ermordet wurde?«
Sara Karmann schrak auf. Jakob stand im Türrahmen. Es entstand eine unangenehme Stille. Seine Stimme hatte traurig geklungen, allerdings auch anklagend.
»Wir machen uns nur Sorgen!«, brachte seine Mutter hervor.
»Es ist doch mein verpfuschtes Leben«, blaffte Jakob.
Ehe Sara oder Frederik Karmann etwas erwidern konnten, schlug bereits die Haustür ins Schloss. Sara Karmann begann zu weinen.
Gleichzeitig stieg Jakob über das Gartentor und trat auf die Straße. Etwas drückte auf seine Brust. Er musste einige Male nach Luft schnappen, um es einigermaßen zu vertreiben. Warum tust du das? Sie sind nicht die Bösen! Ohne es steuern zu können, schlug er sich mit den Fäusten gegen die Schläfen. Er konnte nicht mehr. Vor allem wollte er nicht mehr. Nicht mehr an Isi denken, schon gar nicht an ihre toten Augen, die ihn anblickten. Nicht an die vielen Jahre, die er ohne sie würde auskommen müssen und nicht daran, dass er tagtäglich die einzigen Menschen, die ihn wahrscheinlich noch liebten, vor den Kopf stieß. Er fühlte sich schuldig und auch das wollte er nicht mehr.
Es war das Beste, alles hinter sich zu lassen. Er müsste nur einen Ausfallschritt machen, wenn der Bus dort vorn nahe genug bei ihm war. Dann wäre es endlich vorbei.
In Jakobs Brust hämmerte sein Herz, während das Motorengeräusch immer lauter wurde. Das Scheinwerferlicht blendete ihn kurz, obwohl es Tag war. Er konnte das Gesicht des Fahrers sehen, als der Bus an ihm vorbeifuhr. 
Die Rücklichter entfernten sich. Er war einfach zu feige dafür.
Noch.

Obere Kirchstraße 34, Wohnung von Emily Junker
 
Es erregte ihn, die Tür aufzuschließen. Das Verbotene, der Nervenkitzel und der Gedanke an Emily. Die Wohnung lag völlig im Dunkel. Jene Wohnung, in der er bis vor wenigen Monaten noch täglich ein und aus gegangen war. Bald würde er das wieder tun. Emily liebte ihn, auch wenn sie das momentan zu vergessen schien. Kein Problem! Nicht mehr lange, dann würde sie merken, dass sie ohne ihn nicht sein konnte. Er würde warten und die Zeit auf seine Weise überbrücken. Die Rollläden im Wohnzimmer waren geöffnet. Die Lichter der Straße genügten, um sich zu orientieren. Mehr brauchte er nicht, um ins Schlafzimmer zu schleichen. Ein gewohnter Gang. Auch früher machte er oft kein Licht im Flur, um Emily nicht aufzuwecken, wenn sie schon schlafen gegangen war. Ohne es sehen zu müssen, wusste er, dass die Bettdecke unordentlich zur Seite geschlagen war. Das sei gesünder, sagte Emily dazu, weil die Matratze atmen müsse. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Er hatte sie immer damit geneckt, lediglich zu faul fürs Bettenmachen zu sein, bis er es selbst recherchiert hatte. Er legte sich auf die gut gelüftete Matratze und zog das Kopfkissen an seine Nase. Unverwechselbar, Emily! Ihr vertrauter Geruch verursachte ein Ziehen in seiner Leistengegend. Sein Kopf wehrte sich nicht dagegen. Er rieb über die harte Stelle in seiner Jogginghose, verharrte, nahm die Hand dort weg und ließ sich entspannt ins Kissen sinken. Er war schließlich kein Perverser. Ihre Nähe zu genießen reichte ihm völlig.
Er hatte Zeit. Emily würde erst in zwei Stunden von ihrer Schicht im Supermarkt nach Hause kommen. Die Wohnung war ganz still. Nur das Bett raschelte, wenn er sich bewegte. Er genoss seine Gedanken an die schönen Dinge, die er mit Emily zwischen diesen Laken gemacht hatte. Als seine Erektion nachließ, mühte er sich auf und ging ins Badezimmer. Er betätigte den Lichtschalter und blinzelte wegen der Helligkeit. Die Lampen waren ihm schon immer viel zu grell gewesen. Ihr Parfüm stand ohne Deckel neben dem Zylinder mit den Duftstäbchen. Er nahm die Glasflasche und drückte auf den Zerstäuber. Seine Nase fuhr automatisch ein Stück nach vorn, in den feinen Nebel der Wolke, die herausströmte. Tief sog er den Duft ein. Beinahe musste er niesen. Sachte, fast andächtig, stellte er es zurück und verursachte damit ein leises Klackern auf der gefliesten Ablage.
Schließlich schlich er ins Wohnzimmer. Dort ging er ans Fenster. Die Straße lag im cremig weißen Licht der Beleuchtung unter ihm. So gut wie menschenleer. Nur eine Mutter mit ihren zwei Kindern kam den Gehweg entlang. Vergnügt hielten die Kleinen leuchtende Laternen in den Händen. Genervt blies er Luft aus. Der Kinderwunsch war auch eines der Probleme in ihrer Beziehung – zusammen mit seiner Eifersucht. Das behauptete Emily. In Wirklichkeit war ihre Vorliebe für andere Männer schuld. Eifersucht konnte es ohne gesetzte Ursache schließlich gar nicht geben.
Er wandte sich ab und ging zur offenen Küche, die ans Wohnzimmer grenzte. In der Besteckschublade fand er ein Küchenmesser. Er griff danach, hielt die Klinge ins schummrige Licht der Fenster und betrachtete sie nachdenklich. Ein Gedanke blitzte in ihm auf, wie ein Reflex. Vielleicht auch ein Drang, der aus seiner Eifersucht geboren war, die er spürte, sobald er Emily in den Armen eines anderen wähnte? So wie jetzt! Würde sie nach ihrer Arbeit noch jemanden treffen? Seine Finger am Messergriff verkrampften sich. Er erstarrte, stellte sogar das Atmen ein. Sie würde es nicht wagen, ihm das anzutun. Alles hatte Konsequenzen, das wusste sie. Sein Körper schrie nach Sauerstoff.
 
***
 
Emily roch sofort den intensiven Duft ihres Parfüms, als sie den dunklen Flur betrat. Viel zu intensiv, dafür, dass sie es bereits vor mehr als acht Stunden aufgelegt hatte.
Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie mit zitternden Fingern den Lichtschalter betätigte.
»Hallo?«
Die kleine Figur auf der Kommode, die Jacke an der Garderobe und die beiden Paar Sneaker auf dem Tropfschutz waren unverändert an ihrem Platz. Das beruhigte sie etwas. Sie ging zum Badezimmer hinüber und machte auch dort Licht. Die Angst kam schlagartig zurück. Der Geruch ihres Parfüms lag so frisch in der Luft, als hätte sie das Fläschchen gerade erst benutzt. Mit dem Finger berührte sie das kleine runde Plastikstück mit dem winzigen Loch darin, aus dem die Flüssigkeit herausgepumpt wurde. Eine feuchte Stelle blieb auf der Haut zurück. Er ist hier gewesen. Gerade eben erst.
Ein Geräusch ließ sie aufhorchen.
Er ist noch immer hier! Ihr ganzer Körper begann zu zittern. Sie klammerte sich ans Waschbecken, bis sie sicher war, dass ihre Beine nicht nachgeben würden. Fahrig sah sie sich in dem kleinen Raum um. Eine Waffe – sie brauchte etwas zur Verteidigung. Hektisch bewegten sich ihre Augäpfel über das Inventar. Nichts – oder doch. Die Nagelfeile im Spiegelschrank. Hastig suchte sie danach. Frustriert hielt sie das Ding schließlich in Händen. Es sah schmal und zerbrechlich aus. Besser als nichts.
Die Feile fest umklammert, spähte sie auf den Flur hinaus. Er war leer. Von wo hatte sie das Geräusch gehört? Aus dem Schlafzimmer? Neue Panik machte sich in ihr breit. Kaum zu glauben, dass sie noch nicht ohnmächtig geworden war. Sie atmete schnell und konnte doch nicht genügend Sauerstoff in ihre Lungen pumpen. Ohne es zu merken, war sie die paar Schritte gegangen. Ihre Hand lag bereits auf der Klinke. Sie öffnete die Tür nur einen Spalt und tastete nach dem Lichtschalter.
Jeden Moment würde er die Tür zuschlagen, ihre Hand einklemmen, womöglich ihr die Knöchel brechen – oder das Handgelenk. Das Licht flammte auf, warf einen zusätzlichen Schein auf den noch immer leeren Flur. Sie fasste Mut, stieß die Tür ganz auf. Ein schneller Blick ins Schlafzimmer. Hektisch von einer Ecke in die andere. Nichts. Keiner da. Sie zwang sich auf die Knie, um unter das Bettgestell zu sehen. Niemand. Ihre Hand lag dabei auf der Matratze. Sie fühlte sich wärmer an, als sie sollte.
Wieder ein Geräusch.
 
***
 
Plötzlich das Türschloss. Er sog Luft ein, sah sich verwundert um. Seine Gedanken waren verflogen. Der Griff um das Messer lockerte sich. Mit einem bösartigen Funkeln in den Augen zog er die Schublade mit den Backutensilien auf und legte es hinein. Eine Warnung würde ausreichen.
Er war wie euphorisiert, dass Emily nach Hause gekommen war. Ihre Stimme zu hören, steigerte den Reiz. Allein ihre Anwesenheit war herrlich. Seine Miene verfinsterte sich. Andererseits, er war zu nachsichtig mit ihr. Sie hatte sich mit jemandem getroffen und er konnte sich nicht länger auf der Nase herumtanzen lassen. Keine demütigenden Heimlichkeiten mehr. Es war an der Zeit ihr zu zeigen, wer der Herr im Haus war. Die Schublade mit dem Messer stand noch immer offen.
 
***
 
Ein leises Klicken. Ihre Panik paarte sich mit Hoffnung, dass er ihr nichts tun würde. War er vielleicht sogar gegangen? Sie lauschte, dann huschte sie auf den Flur zurück. »Hallo? «Sie realisierte, wie dämlich das war. Auf Zehenspitzen schlich sie ins Wohnzimmer. Nur schwer konnte sie die Konturen überblicken. Das Sofa, die Pflanzen, der Tisch, die Küche. Da war niemand, oder? Nichts, was auf ihn hindeutete. Kein Geruch, kein Atmen, keine Geräusche mehr. Ohne Licht zu machen, ging sie zum Fenster. Ein Moped knatterte die Straße entlang. Die Gehwege waren leer. Emily beschlich ein unheimliches Gefühl. Wartete er in den Schatten vorm Haus. Mit zwei Schritten war sie in der Küche. Legte die Nagelfeile auf die Arbeitsfläche. Sie würde sich wappnen, falls er wiederkam. Sie hielt inne. Warum stand die Schublade offen? Sie sah genauer hin. Etwas lag zwischen Teigschaber und Glasurpinsel. Etwas, das da nicht hingehörte. Ein Messer. Ihr Messer. Schnell griff sie danach. Hatte sie es heute Morgen falsch einsortiert? Vermutlich. Im dämmrigen Zimmer schlich sie sich zum Sofa. Das Messer krampfhaft in der Faust, die Klinge zur Tür gerichtet, kauerte sie sich darauf. Wenn er nun doch noch hier ist?
Sie lauschte lange in die Stille ihrer Wohnung. Hie und da knisterte es, irgendwann beruhigte sie sich. Er war weg. Sie ließ das Messer sinken. Was konnte sie nur tun? Solange er nichts weiter anstellte, als Duftwolken zu verbreiten, war es sinnlos, ihn anzuzeigen. Sie hatte es versucht und es hatte rein gar nichts bewirkt. Sie musste sich etwas anderes überlegen, nur was?
Das Internet! Dort würde sie fündig werden. Bestimmt gab es Frauen mit ähnlichen Problemen. Vielleicht konnte sie sich Tipps holen, wie andere damit umgingen. Eigentlich mochte sie das World Wide Web nicht besonders. Zu viele zwielichtige Gestalten, die sich dort im Schutz ihrer Anonymität tummelten. Aber solange auch sie selbst im Verborgenen blieb, konnte es sicher nicht schaden, sich durch ein paar Foren zu klicken.
 
***
 
Im Schutz der Dunkelheit eilte er davon. Er gab ihr noch eine Chance, es besser zu machen. Oder war er einfach zu feige gewesen? Er biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte Glück, dass er so besonnen war. Geduldig. Lange durfte sie ihn allerdings nicht mehr hinhalten. Heute war sie davongekommen, aber es war knapp gewesen. Nur seiner Disziplin hatte sie es zu verdanken – und weil er sie liebte.
 
***
 
Jakob wurde gerade das zweite Glas auf den Tisch gestellt, als Kilian die Bierakademie betrat. Ein gelungener Name für eine Kneipe. Trinken für die Wissenschaft. Nicht nur der anspruchsvolle Student fand dort seine Berufung. Einen Forschungsbericht würde keiner der Gäste anfertigen.
Jakob bemerkte seinen Freund sofort, weil er ohnehin ständig zur Tür geschaut hatte. Er winkte ihn zu sich. Noch war nicht viel los. In ein oder zwei Stunden würde sich das ändern. Jakob fragte sich, warum der Laden so angesagt war. Das Mobiliar war aus den Achtzigern, die retro gemusterten Stoffpolster verbreiteten einen entsprechend muffigen Geruch. Anders als im Deleila kam die stickige Luft nicht von den Gästen und der Nebelmaschine, sondern vom rauchenden Wirt, der sich nicht um das Verbot scherte. Zu ihm verirrten sich keine Yindies der neuen Generation. Bei ihm gab es auch nicht den Hauch von Schick oder Glamour. Gut so! In die Bieraka kam man, um hemmungslos zu saufen, und kümmerte sich dabei nicht um seine Umgebung. Irgendwie war die Bar mit ihrem Trinkercharme dadurch dann doch schon wieder angesagt. Für Jakob und Kilian genau das Richtige, um vorzuglühen. Zuweilen endete der Abend auch dort, wo er begann. An dem kleinen Tisch in der Ecke, unter dem mickrigen Kunststofftannenbaum, der auf einer schmalen Plattform über ihren Köpfen ganzjährig sein Dasein fristete. Die Beleuchtung allerdings wurde vom Wirt nur im Dezember in Gang gesetzt. Es war jener Tisch, an dem Kilian jetzt Platz nahm. Gleichzeitig der Tisch, an dem sich die beiden ein Jahr zuvor verabredet hatten. Ein Wiedersehen, nach eigentlich nur kurzer Trennung, das sich jedoch anfühlte, als wäre ein halbes Leben vergangen.
Lange Nächte hatten sie danach an diesem Tisch verbracht. Nächte mit viel Alkohol, aber auch offenen Gesprächen. Jakob hatte sich seine Traurigkeit über Isis Verlust von der Seele reden können (nicht, dass es dadurch leichter geworden wäre) und Kilian erzählte Dinge, die Jakob kaum glauben konnte. Er hatte gedacht, seinen Freund besser zu kennen, aber der hatte einige perfekt gehütete Geheimnisse mit sich herumgetragen. Jakob erfuhr eine ganz neue, die wahre Geschichte zu Kilians Narbe, die sich von der Schläfe, am Ohr vorbei, bis hinunter zum Kinn erstreckte. Eine Offenbarung, die Jakob an jenem Abend fassungslos zurückließ und er für eine Nacht sogar die Gedanken an Isi vergaß. Kilian hatte mit acht Jahren am Weihnachtsabend beim Spielen aus Versehen das Führerhaus seines neuen Spielzeuglastwagens zerbrochen. Sein Vater war darüber so erbost, dass er dem kleinen Kilian mit einem Teil des scharfkantigen Plastiks ins Gesicht schlug.
»Warum ist deine Mutter nicht dazwischen gegangen?«, fragte Jakob in seiner naiven Vorstellung des eigenen Elternhauses, in dem Gewalt nicht vorkam, nicht einmal eine Ohrfeige.
»Mein Vater war furchtbar jähzornig, weißt du. Wenn meine Mutter versucht hätte, mich zu beschützen …« Kilian hielt inne. »Es war besser so!«, beendete er den Satz.
Jakob war fassungslos. Selbst nach so vielen Jahren hörte es sich an, als würde er zu ihm halten. »Ihr seid bei ihm geblieben, obwohl er dir das angetan hat?«
Kilian hob die Schultern. Er hätte sagen können, dass sie ja nirgends hingekonnt, oder, dass sie ohne seinen Vater kein Geld gehabt hätten, aber das war die Wahrheit, die es seiner Mutter erträglich gemacht hatte, sich in ihr Schicksal zu fügen. Inzwischen wusste er, dass sie überall auf der Welt besser dran gewesen wären als bei seinem Vater, dass es Möglichkeiten gegeben hätte. Die Zeiten der Vorwürfe seiner Mutter gegenüber waren aber vorbei. Das alles war vorbei. Zum Glück war er frühzeitig kräftig genug geworden, um sich und seine Mutter zumindest vor körperlichen Misshandlungen seines Vaters zu schützen. Jakob wartete noch immer auf eine Antwort, aber Kilian hatte dazu nichts zu sagen. »Das verstehst du nicht!« Er senkte die Augen. »Ich tu’s ja selbst nicht. Keine Ahnung, warum ich es dir erzählt habe. Es ist nicht mehr wichtig für mich.«
Die Wahrheit war, dass es gutgetan hatte, jemandem davon zu erzählen. Jemandem, der wusste, was Schmerz bedeutete. Es war etwas, dass ihre Freundschaft besonders machte, sie verband. Und sie hatten beide Probleme, die sich mit Alkohol bewältigen ließen. Kilian ertränkte die schrecklichen Erlebnisse mit dem Elternhaus, Jakob Isis Tod, der so präsent war, dass ihm sogar noch der Geruch in der Nase lag, den Isi ausströmte, als er sie tot und von der Hitze gezeichnet aus dem Kasten der Eckbank gehoben hatte.
Es gab dabei nur einen wesentlichen Unterschied: Kilian hatte ein Ziel vor Augen. Eine Zukunft, die ihm Zuversicht schenkte und von der er glaubte, dass er sie irgendwann auch ohne Alkohol lebenswert finden würde. Eine Zukunft, auf die Jakob nicht mehr hoffte.
»Vielleicht kommt Julie später noch!«, sagte Kilian zur Begrüßung.
Jakob nickte. Er spürte, dass ihn das freute. Er fühlte sich wohl in ihrer Gesellschaft.
Genaugenommen war Julie die einzige richtige Untermieterin der Wohngemeinschaft. Jakob war lediglich geduldeter Couchgast, der dafür sporadisch Geld in die Rücklagenkasse legte; Kilian und Mareike gemeinsam die offiziellen Hauptmieter der Wohnung. Die beiden hatten sich zuvor nicht gekannt, sondern sich durch Zufall bei der Zimmervermittlung der Uni getroffen. Sie waren unter den Letzten gewesen, die sich um Wohnraum beworben hatten. Kilian, weil er einfach immer spät dran war und Mareike, weil sie überraschend im Rahmen ihres Biologiestudiums für ein Forschungsprojekt an der Ludwigsburger Hochschule ausgewählt worden war. Zu dem Zeitpunkt waren bereits sämtliche Zimmer im Studentenheim und den einschlägigen Vermietern hoffnungslos ausgebucht. Wohnungen zur Miete allein waren zu teuer und so taten sich die beiden spontan zusammen. Am günstigsten war ein Objekt mit vier Zimmern und einer großen Wohnküche in einem, von der Hochschule weit entfernten, Fünfzigerjahrealtbau gewesen. Ursprünglich hatten sie zwei Untermieter aufnehmen wollen. Julie hatte dann jedoch so viel Miete beigesteuert, dass sie das vierte Zimmer zum gemeinsamen Wohnzimmer umfunktioniert hatten. Zum Glück für Jakob. Es beherbergte die Couch, auf der er inzwischen regelmäßig schlief.
»Und, wieder beruhigt?« Kilian hob das Glas, das ihm der Wirt vor die Nase gestellt hatte.
Jakob blies Luft aus und stieß mit ihm an. Er trank einen tiefen Schluck. Seinen Auftritt in der WG vor ein paar Stunden hatte er schon beinahe wieder vergessen. »Meine Eltern machen sich Sorgen!«, lenkte er davon ab und verdrehte die Augen. »Hoffentlich suchen sie sich bald mal ein eigenes Hobby!«, sagte er süffisant.
»Ich wär froh, mein Vater hätte sich nur ansatzweise drum geschissen, was in mir vorgeht.«
»Ne, komm, nicht die alte Leier. Ich weiß, dass es dir viel schlechter ergangen ist als mir.«
Kilian hob die Augenbrauen. Er hatte gehofft, dass Jakob bereits wieder einen Gang zurückgeschaltet hatte. Normalerweise beruhigte er sich ziemlich schnell nach seinen Aussetzern. Heute schien er länger daran zu knabbern. Kilian war aber nicht sein Psychiater. Die Spitze ignorierte er trotzdem. »Reiß dich mal zusammen! Das mit Isi ist großer Bockmist, ändert aber nichts daran, dass deine Eltern echt cool drauf sind. Ich finde, du solltest nicht so über sie reden.«
Jakob starrte verbissen auf sein Bierglas. Kilian hatte einfach keine Ahnung, wovon er sprach. Natürlich waren seine Eltern cool. Nur genau das war das Problem. Die allgegenwärtige Besorgnis seiner Mutter raubte ihm die Luft zu atmen. Egal wie abartig Kilians Elternhaus gewesen war, auch Fürsorge konnte einen in den Wahnsinn treiben. Ein Punkt, an dem das gegenseitige Verständnis der Freunde auseinanderdriftete.
Kilian war die Stille unangenehm. Er besah sich die blauen Flecken auf Jakobs Gesicht. »Mit deinem Faible für Gerechtigkeit solltest du bei einer Securityfirma anheuern. Kickboxerfahrung ist bestimmt ein gutes Einstellungsargument. Könntest vielleicht Karriere machen«, sagte er scherzend, um das Thema zu wechseln.
»Ich glaub, da bin ich überqualifiziert, so ganz ohne Bauchansatz.« Jakob begriff Kilians Versuch, die Stimmung zu bessern. Sein Witz, den er dazu besteuern wollte, gelang ihm nur halbherzig, begleitet von einem müden Lächeln. Wie immer schwankte er zwischen dem Gefühl, nicht verstanden zu werden und dem fauligen Geruch seines schlechten Gewissens.
Zum Glück ging erneut die Kneipentür auf und Julie kam herein. Sie war schön wie immer, was nicht zuletzt an ihrem Job lag. Julie arbeitete als Friseurin. Legte jedoch Wert darauf, dass sie in einem Salon angestellt war, der Frauen und Männer schöner machte. »Nicht dieses waschen, schneiden, föhnen, vielleicht noch Dauerwellengemurkse«, betonte sie, wenn sie darüber sprach. Sie wirkte dabei ganz und gar nicht hochnäsig, sondern liebenswert. Dasselbe traf auf ihr Äußeres zu. Ihre Erscheinung war extravagant, auf den ersten Blick womöglich herablassend, aber dahinter versteckte sich ein tolles Mädchen. Julie war ehrlich, mitfühlend und vor allem bodenständig. Ihr prall gefüllter Kleiderschrank, samt Accessoires, schien dieser Eigenschaft zwar zu widersprechen, im Übrigen gab sie aber nie unnötig Geld aus. Sie mochte es eben, gut auszusehen, spielte deshalb jedoch nie die Diva, brauchte keine teuren Restaurants oder Männer mit schicken Autos. Jakob konnte sie gut leiden, auch wenn ihm nie wieder jemand so vertraut sein konnte wie Isi, das war klar.
Er beobachtete belustigt – gleichfalls ein wenig fasziniert – wie sie den Kopf drehte, um ihr langes blondes Haar elegant auf den Rücken zu befördern. Sie schloss die Eingangstür, formte mit ihren rot geschminkten Lippen ein Lächeln und marschierte los.
Jakob wollte seinen Blick gerade abwenden – sie würde den Weg durch die Bar schließlich allein finden – als Julie herumwirbelte und ihre flache Hand, mit dem ganzen Schwung ihrer Drehung, in das Gesicht eines Typen am Tresen klatschen ließ. Das Geräusch war trotz des Lärmpegels in der Kneipe deutlich zu hören. Einige verstummten. Jakob sah gerade noch, wie die Finger des schmierigen Flegels von Julies Po rutschten. Er hatte sie doch tatsächlich begrapscht.
In Jakob spannten sich sämtliche Muskeln, bereit aufzuspringen. Er sah dann aber die kräftigen, roten Striemen im Gesicht des betrunkenen Trottels und wie er von ihr abließ.
»Recht so«, murmelte Jakob befriedigt darüber, wie gut sie getroffen hatte, und entspannte sich.
Julie wollte ihren Weg fortsetzen, hatte bereits ein zufriedenes Gesicht aufgesetzt, spürte dann jedoch eine Hand an der Schulter, die sie herumwirbelte. Fest wurde sie an den Oberarmen gepackt.
»Hältst dich wohl für was Besseres, Schlampe!«, bellte der Abschaum neben dem Typen mit dem Handabdruck an der Wange und versprühte dabei Spucketröpfchen.
Ehe Julie diesmal reagieren konnte, sah sie einen Schatten an ihrem Auge vorbeisausen. Hart schlug Jakobs Faust im Gesicht des Kerls mit der feuchten Aussprache ein. Wie war er so schnell bei ihr gewesen? Der Griff an Julies Armen lockerte sich. Der Abschaum fiel wie ein nasser Sack vom Barhocker.
»Alles gut?«, fragte Jakob besorgt.
Bevor Julie antworten konnte, sah sie erneut eine Faust vorbeifliegen.
Lichtblitze vor Jakobs Augen erinnerten ihn an den dunklen Park. Die Gesichter der Typen flammten darin auf, die sich auf ekelhafte Weise einem unbekannten Mädchen genähert hatten. Der gerade erst abgeklungene Schmerz dieser Auseinandersetzung kehrte zurück, mit ihm das Hier und Jetzt. Jakob spürte Zorn in seinen Körper jagen. Sein Problem war nicht, dass da ein paar Trinkerfreunde zusammenhielten. Sein Problem war, dass diese jämmerlichen Gestalten die Erniedrigung nicht einsahen. Was dachten sie, wie Frauen fühlten, wenn sie so begrapscht wurden. Jakob spürte diesmal nicht den geringsten Hauch von Angst. Seit gestern kannte er seine Stärke. Diese Wirtshausproleten waren nicht annähernd eine Gefahr. Sie konnten froh sein, wenn er sie am Leben lassen würde. Ein Gedanke, der Jakob euphorisierte. Er verlieh ihm Macht. Mit einer sanften Bewegung schob er Julie von den Männern weg. Die Gruppe war angewachsen. »Geh zu Kilian!«, raunte er.
Dieser kurze Moment der Unaufmerksamkeit kostete ihn einen weiteren Treffer – diesmal in der Nierengegend. Der Schlag ließ den Adrenalinpegel in Jakobs Körper anschwellen. Befeuerte ihn. Julie war in Sicherheit. Jakob konnte sich nun voll und ganz dem Abschaum widmen. Die meisten der Kneipenbesucher hatten sich von der Bar zurückgezogen. Niemand wollte zwischen die Fronten geraten oder sah es als seine Aufgabe an, den Streit zu schlichten. Wahrscheinlich hofften sie viel mehr auf eine gute Show. Sämtliche Blicke verharrten sensationslüstern auf dem Geschehen.
Jakob sah in die wässrigen Augen des offensichtlich sturzbesoffenen Typen, der sich aufgerappelt und ihn geschlagen hatte. Eine Leistung, dass er in seinem Zustand überhaupt getroffen hatte. Die beiden zweifelhaften Freunde im Rücken gaben ihm mentale Unterstützung. Jakob musste grinsen. Sie glaubten sicher, dass er sich in Anbetracht seiner zahlenmäßigen Unterlegenheit verziehen würde. Er konnte ihnen den Gefallen nicht tun. Ihm gefiel die Vorstellung, allen dreien ihre Unverschämtheit aus dem Leib zu prügeln. Jakobs Hand – viel zu schnell für den Schläger – fuhr in dessen Gesicht. Zugegebenermaßen kämpfte Jakob ansonsten mit Gegnern, deren Reaktion über der eines Faultiers hinausgingen. Er würde dem Typen mit der bloßen Hand das Nasenbein ins Gehirn stoßen. Nichts Besseres hatte er verdient. Jakobs Wut war auf dem Höhepunkt. Solche Penner waren es, die Frauen das antaten, was Isi nicht überlebt hatte. Kein Schmerz konnte groß genug sein, um sie zu bestrafen.
Das Mädchen von gestern Abend blitzte vor seinen Augen auf, dann Julie und schließlich Isi. Ihr sanfter Blick, ihr unschuldiges Lächeln … sie hätte nicht gewollt … Jakob lenkte die Kraft um. Es knackte und Blut schoss aus der Nase seines Gegenübers. Leider würde das Arschloch es nicht zu schätzen wissen, dass Jakob ihm nur die Nase gebrochen und sie ihm nicht ins Hirn gestoßen hatte. Der Schmerz genügte, dass der Troll – die Hand auf das Gesicht gepresst – zu Boden ging. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor und mischte sich mit Tränenflüssigkeit, die ihm aus den Augen schoss, ohne dass er dagegen ankämpfen konnte. Das Gemisch seiner Körperflüssigkeiten tropfte von seinem Arm und vereinte sich mit den Bierresten auf dem dreckigen Kneipenboden.
Die Blicke der beiden Verbliebenen waren von bedrohlich zu panisch umgeschlagen, was Jakob zögern ließ. Seine Gegner waren sonst Männer, die wussten, was sie taten. Sportler, die ihre Stärken und Schwächen einschätzen konnten, oder Kerle wie gestern Abend. Bösartig und angriffslustig. Die Angst in den Augen der Säufer vor ihm ließen ihn zaudern. Sollte er wirklich? Jakobs Grinsen war geblieben. Eine Grimasse, die vor allem bizarr wirkte. Er hatte nicht vergessen, dass der eine ihn geschlagen hatte – und mit Julie hatten sie auch kein Mitleid gehabt. Noch ehe die beiden an Flucht denken konnten, hatte sich Jakob entschieden. Er gab dem Linken einen kräftigen Tritt gegen das Knie. Ein erstickter Laut presste sich zwischen dessen Zähnen hervor, bevor er einknickte und auf seinen Freund fiel, der am Boden hockend, seine gebrochene Nase betrauerte. Zurück blieb ein überforderter Trunkenbold, der nicht recht wusste, warum sein Kumpel so plötzlich umgefallen war. Ein heftiger Ellenbogenschlag, auf den Solarplexus, erlöste ihn aus seiner Überforderung. Er durfte zu seinen Freunden auf den klebrigen Kneipenboden sinken.
Der Kampf – in Jakobs Augen konnte man es nicht einmal so nennen – war beendet. Seelenruhig ging er zu Kilian und Julie zurück. Der Gesichtsausdruck der beiden war schwer zu deuten. Er konnte Bewunderung ausdrücken, aber auch Entsetzen. Vermutlich, weil sie genau zwischen diesen Gefühlen schwankten.
»Gehen wir lieber, oder?« Jakob trank den Rest seines Bieres aus, stellte das leere Glas vorsichtig zurück und bahnte sich einen Weg durch die tuschelnden Kneipenbesucher, ohne darauf zu achten, ob Julie und Kilian folgten. Als Gewinner fühlte er sich nicht gerade.
Peter-Eichert-Straße, Studentenwohnheim
 
Geräusche drangen an seine Ohren. Stimmen. Wie lange hörte er sie schon? Sie entfernten sich, wurden wieder leiser. Er versuchte, die Augen zu öffnen. Es ging nicht. Etwas übte Druck auf sie aus, war um seinen Kopf gebunden. Eine Augenbinde? Stoisch starrte er in das dunkle Nichts. Ab und zu ein aufblitzender Punkt. Rötlich, manchmal grau. Was ist los mit mir? Er öffnete den Mund, um zu rufen. Nur ein Versuch. Seine Lippen waren wie festgeklebt. Sein Verstand war noch nicht vollständig in die Wirklichkeit zurückgekehrt. Er wusste jedoch, dass er lag, also wollte er aufstehen. Auch das ging nicht. Er war gefesselt. Seine Arme und Beine ließen sich kaum von der Stelle bewegen. Er riss daran. Die Umklammerung war fest und unnachgiebig. Lederriemen vielleicht – oder Gürtel. Er wand seinen Körper unter den Anstrengungen. Er spürte weichen Stoff auf der nackten Haut. Er war nackt! Was er spürte, war eine Matratze, ein Bett. Er zwang sich zur Ruhe. Lauschte. Keine Geräusche. Sein Verstand war jetzt wach, nahm immer mehr wahr. Seine Beine waren ausgestreckt, nach links und rechts gespreizt. Die Arme in gleicher Weise hinter seinem Kopf angebunden. Ich bin an ein Bett gefesselt! Seine Gedanken wurden immer klarer. Jetzt wieder Geräusche von Schritten, dazu Stimmen. Er hatte das alles schon einmal gehört. Das Treppenhaus. Deine Wohnung … dein Bett! Er hatte geschlafen. So fest, dass er nichts geträumt hatte. Er hatte einfach durchgeschlafen, fast wie betäubt. Wie lange? Er versuchte, sich zu erinnern, was er getan hatte, bevor er eingeschlafen war. Was ist passiert? Erinnere dich! Aber da war nichts, alles wie weggeblasen. Oder, halt! Der verschwommene Umriss eines Gesichtes tauchte auf. Eine Frau? Sein Gehirn war wie in einen Nebel getaucht. Feine Schwaden zogen vorüber. Verschleierten seine Gedanken. Irgendwo in der Nebelsuppe wurde etwas schärfer. Sie lächelte. Aber wer? Er konnte keine Konturen wahrnehmen. Da wo die Augen sein sollten, der Mund, die Nase, waren nur ein paar Wirbel im Nebel.
Wieder Geräusche. Keine Stimmen diesmal, nur Schritte. Unruhig stemmte er seinen Oberkörper auf die Ellenbogen. So weit, wie die Fesseln an seinen Handgelenken es zuließen, lehnte seinen Kopf in die Richtung, aus der er das Klacken der Schritte wahrnahm. Seine Lippen bewegten sich. Konnten sich nicht öffnen. Nur einen kehligen Laut konnte er aussenden. Zu schwach, um gehört zu werden.
Die Schritte verstummten. Dafür ein neues Geräusch. Ein Schlüssel wurde in ein Türschloss geschoben. Es war ein leises Schnarren, nicht sehr nah bei ihm. Dann ein kaum hörbares Klacken, jetzt wieder Schritte. Gedämpfter diesmal. Schließlich eine andere Tür. Nicht mehr weit entfernt, sondern ganz nah. Direkt bei ihm. Bei ihm im Raum. Plötzlich hatte er Angst. Er war gefesselt – nackt, völlig ausgeliefert. In die Angst mischte sich Scham. Er schrie, brachte wieder nur diesen kehligen Laut zustande. Etwas legte sich auf seine Brust, drückte ihn zurück auf die Matratze. Er wollte sich wehren, wand sich unter dem Griff, aber er war zu schwach. Viel zu schwach.
Er spürte Flüssigkeit in seinen Rachen laufen. Etwas, das er bislang noch nicht bemerkt hatte, steckte zwischen seinen Zähnen. Er konnte es mit der Zunge fühlen. Er versuchte es aus seinem Mund zu schieben. Es war wie festgeklebt. Auch seine Lippen waren wie festgeklebt. Klebeband! Natürlich! Und das, was er fühlte, war ein Schlauch.
Jetzt, wo ihm die Flüssigkeit die Speiseröhre hinunterrann, bemerkte er, wie durstig er war. Seine Kehle verkrampfte sich. Dann eine Berührung. Eine Hand glitt seine Hüfte entlang. Befreite seinen Unterleib vom letzten Kleidungsstück, das er noch trug. Nicht seine Short. Die Hand konnte es einfach unter ihm hervorziehen. Ein Laken? Nein, etwas mit Polster. Wieder eine Berührung. Etwas berührte seinen Penis, rieb an seinem Unterleib. Keine Hand, ein Tuch. Die Berührungen waren dennoch unangenehm. Er bemerkte, dass er den Atem anhielt, während er es geschehen lassen musste. Schließlich hörte es auf. Heftig saugte er Luft in seine Lungen. Panik machte sich in ihm breit. Der wenige Sauerstoff, den er durch die Nase einatmen konnte, reichte nicht aus, um seinen Bedarf zu stillen. Sein Atem ging schnell. Niemand war mehr bei ihm. Er beruhigte sich, auch weil er immer schwächer wurde.
Da war sie wieder. Er zuckte unter der Berührung zusammen, als hätte er einen elektrischen Stromschlag verspürt. Ein Reflex, keine bewusste Handlung. Er war zu schwach, um sich zu wehren. Warm und sanft lag die Hand auf seinem Körper. Sein Atem wurde immer flacher, aber auch regelmäßiger. Er spürte, wie sein ganzer Körper gestreichelt wurde. Er wollte das nicht … konnte nichts tun … ließ es zu … es war schön. Er durfte bloß nicht wieder vergessen zu atmen. Seine Empfindungen verschwanden hinter dem dichter werdenden Nebel. Er erinnerte sich an das verwaschene Gesicht, hatte sich nicht weiter darauf konzentriert. Die Berührungen hatten ihn abgelenkt. Er versuchte, es zurückzuholen, es aufzulösen. Seine Gedanken versiegten hinter dem undurchdringlichen Nebel. Seine Sinne schmolzen wie die Flamme einer herabgebrannten Kerze auf der Suche nach Nahrung. Die Berührungen auf seinem Körper wurden intensiver. Sie legte sich zu ihm, presste sich an ihn. Seine Muskeln versagten, als er sich abwenden wollte. Warmer Atem strich über seine Haut. Zärtliche Liebkosungen. Er war kraftlos, verschwand in einer Welt ohne Bewusstsein – und ohne Träume. Was mit ihm geschah, konnte er nicht wahrnehmen, es geschah, aber er wusste nicht was … als wäre er ein Fremder in seinem eigenen Körper. Als starre er auf eine schwarze Wand, hinter der etwas passierte. Er ahnte, was vor sich ging, konnte die Wand aber nicht einreißen. Machtlos dazu verdammt, das Dunkle zuzulassen. Er existierte nicht länger. Hinter der Wand war er ein anderer.
Welche Wand? Was war geschehen? Etwas war doch …? Eine Berührung! Berührung?
Vergessen. Er hatte es vergessen. Etwas war. Es geschah von Neuem und er vergaß wieder. Immer wieder, bis er endlich in einen Schlaf fiel. In diesen tiefen Schlaf ohne Träume.
Sie hatte die Zweisamkeit bar jeglicher Widerworte in vollen Zügen genossen. Jetzt war aber erst einmal die Zeit zu gehen. Neue Folie und ein neues Handtuch musste sie ihm nicht unterlegen. Sie kontrollierte seine Fesseln und war zufrieden. Diesmal würde sie ohnehin nicht so lange warten, um wiederzukommen. Die Wirkung war schwächer als gedacht.
 
***
 
Die letzten achtundvierzig Stunden waren ein weiteres Beispiel für Jakobs verkorkstes Leben gewesen. Er hatte seine Eltern beleidigt, sich zwei Mal betrunken und genauso oft geprügelt. Der Alkohol hatte nichts bewirkt. Isi war präsenter in seinem Kopf als je zuvor.
Wenigstens war er heute Abend so klar, dass er wusste, wie er auf der Couch gelandet war. Er zog sein Handy heraus. Niemand hatte eine Nachricht hinterlassen. Auch seine Ma nicht. Während er überlegte, ob ihn das erleichterte, oder er ihre Fürsorge vermisste, las er einfach ihre letzten Mitteilungen. Er brauchte sie eben trotzdem – irgendwie.
 
Mutti Es geht doch so nicht weiter. Du musst dir Hilfe suchen. Ich habe im Internet eine Seite gefunden: www.selbsthilfe.de. Schau sie dir wenigstens einmal an. Ich liebe dich! Mama.
 
Er fuhr mit dem Finger über den Text. Liebevoll, als könne seine Ma dadurch spüren, dass er an sie dachte. Bewusst oder unbewusst tippte er dabei auf den Link. Eine Internetseite öffnete sich. Es handelte sich um eine Unterseite einer Diakoniestelle mit dem Angebot offener Gesprächsrunden zur Selbsthilfe. Durchgeführt wurden sie von einem Arno Schmidt. Sein Porträtbild war mit Diplom-Theologe, Psychotherapeut, ehrenamtlicher Mitarbeiter unterschrieben. Der Mann trug einen Kinnbart und zeigte mehr Zahn als notwendig. Sich vorzustellen, diesem Typen gegenüberzusitzen, lag irgendwo zwischen Zahnarztbesuch und Leichenschauhaus. Er tippte auf ›mehr‹. Ein weiterer Text klappte auf.
 
Unsere Treffen sind für Menschen mit Schicksalsschlägen. Wir sprechen über unsere Probleme und Anliegen.
Das Ziel: Gemeinsam unterstützen, informieren, stärken.
 
Seufzend ließ Jakob sein Handy sinken. Bullshit, dachte er. Aber seine Ma hatte recht. Er brauchte Hilfe und wenn es nur dazu dienen würde, sich davon zu überzeugen, dass sein Leben keinen Sinn mehr machte. Er wischte die Seite weg und tippte eine Nachricht: 
 
Jakob Bleibe für ein paar Tage in der Stadt. Besuche die Gruppe aus deinem Link.
 
Sein Finger schwebte über dem grünen Punkt mit dem weißen Pfeil darin, der die Nachricht versenden würde. Vielleicht sollte der Pfeil auch ein Papierflugzeug darstellen. Luftpost, wie passend. Der Softwareentwickler war sicher ganz stolz über diesen Geistesblitz gewesen. Jakob gab sich einen Ruck und fügte einen Gruß hinzu:
 
Jakob Bleibe für ein paar Tage in der Stadt. Besuche die Gruppe aus deinem Link. Ich liebe dich! Jakob.
 
Er zögerte erneut und löschte das Wort ›dich‹.
 
Jakob Bleibe für ein paar Tage in der Stadt. Besuche die Gruppe aus deinem Link. Ich liebe euch! Jakob
 
So schickte er die Nachricht ab.

	Donnerstag, 31. Oktober 2024

Halloween
 
Das Gebäude, das er am nächsten Abend betrat, war ein alter Bau, irgendwann um die Jahrhundertwende errichtet. Ein bedrückendes Foyer, die Wände aus dunklen, offenliegenden Steinblöcken, tat sich hinter der schweren Holztür auf. Lampen strahlten von der Decke. Sie vermochten die Atmosphäre nicht zu verbessern. Jakob stand auf einem Mosaikboden. Kleine, farbige Kiesel, die kunstvoll zu einem runden Ornament angeordnet waren. Die Holztür schlug hinter ihm zu und verursachte einen lauten Widerhall. Jakob fühlte sich unwohl. Eine seltsame Stille legte sich über den Raum, als das Echo langsam versiegte. Kurz war er versucht, umzudrehen, wurde dann aber von einem Aufsteller angelockt, der hier so fremd wirkte, wie Regen in der Wüste. Bunte Farben leuchteten darauf und das Lächeln eines Mannes. Arnos Lächeln, gut genug für eine Zahnpastawerbung, mit dem Hinweis auf die Selbsthilfegruppe in Raum 2.4.
Jakob sah sich um. Im Erdgeschoss entdeckte er nur zwei Türen. Eine links von ihm, mit dem Schild ›Raum E.1.‹ Beratungsstelle. Die andere war mit ›Raum E.2. Sekretariat‹ bezeichnet. Er stieg die grauen Steinstufen nach oben. Im zweiten Stock wurde er fündig. Eine Tür stand offen.
Der Raum dahinter war so ziemlich das Deprimierendste, was er je an Räumen gesehen hatte. Ein grauer Linoleumboden, der perfekt mit den grauen Steinwänden harmonierte. Eine einzige Pflanze auf der breiten Fensterbank, die einige grüne, aber noch mehr braune Blätter von sich streckte. Keine Blüten. Ein Stuhlkreis mit kargen Stühlen. Blanke Eisengestelle und hölzerne Sitzflächen, darauf graue Filzteller. An der Wand ein befremdlich wirkendes Regal aus hellem Holz mit Büchern darin. Die Titel konnte sich Jakob ausmalen, ohne sie ansehen zu müssen. Auf jeden Fall würden einige von ihnen das Wort ›Leitfaden‹ und andere das Wort ›Ratgeber‹ beinhalten. Sicher kam auch ab und zu ›Anleitung‹ darin vor. Die Atmosphäre wurde optimal von grellen Neonlampen in Szene gesetzt. In der Mitte des Albtraums thronte ein grinsender Arno, der in der Kulisse wirkte, wie Haare im Waschbecken. (Sie sind ständig da, aber keiner mag sie.)
Jakob zögerte. Vermutlich wäre er doch noch umgekehrt, hätte ihn nicht eine resolute Umarmung in den Raum gedrängt. Ein Mann, Mitte dreißig, war hinter ihm aufgetaucht. Sich zu wehren war zwecklos. Trotz Jakobs stattlicher Größe sah der Mann auf ihn herunter. Kräftige Arme, nackt und tätowiert, legten sich um seine Schulter. Obwohl die Temperatur draußen in einstellige Bereiche gefallen war, trug der Typ nur eine Lederweste.
»Keine Angst, der beißt nicht«, sagte er mit tiefer Stimme und amüsiertem Blick auf Arno.
Im ersten Moment fühlte sich Jakob eingeschüchtert, schaute dann jedoch in ein freundliches Lächeln, das er zögerlich erwiderte. Der Stuhl, auf den sich der Koloss setzte, knarzte unter der Belastung. Kein Wunder, seine Oberarme waren dicker als Jakobs Schenkel und die Nähte der XXL-Jeans drohten jeden Moment zu bersten.
Arno grinste noch immer. In seinem Fall eine künstliche eher unsympathische Grimasse. Ein wohlwollendes, vielleicht als Zuspruch gedachtes Nicken, war hinzugekommen, gepaart von einem unangenehmen Augenkontakt.
Jakob setzte sich neben den Berserker, möglichst weit von Arno entfernt, und sah auf die Uhr. Es waren noch lange sieben Minuten, bis die Show beginnen würde. Jakob sollte sich gewaltig täuschen.
Er hatte den Blick kaum von seinem Handgelenk abgewandt, als eine junge Frau auftauchte. Etwa zwanzig, vielleicht zweiundzwanzig Jahre alt. Eine schlichte rote Bluse zu einer beigefarbenen Chinohose. Dazu braune Ledersneaker, passend zum Gürtel und zu ihren dunkelblonden, glatten Haaren. Selbst deren seidiger Glanz fand sich im Gürtel und den Schuhen wieder. Jakob vermutete Zufall, Julie hätte es besser gewusst. Die junge Frau ließ einen musternden Blick über Jakob gleiten. Seinen Nebenmann beachtete sie stattdessen gar nicht. Jakob lächelte und glaubte, eine Reaktion darauf in ihrer Miene abzulesen. Nur kurz, dann war da wieder dieses ernste Gesicht, das sich jetzt auch von Jakob abgewandt hatte. Kein Nicken oder eine sonstige Geste, wie man es eigentlich tat, wenn man einen Raum betrat, in dem bereits andere warteten. Ohne sie anzustarren versuchte Jakob, in der Frau zu lesen. Sie hatte sich zurechtgemacht. Julie hätte vermutlich gesagt, dass es in die richtige Richtung ging. Jakob musste schmunzeln, versteckte es allerdings sofort, als er bemerkte, dass die junge Frau inzwischen auch ihn beobachtete. Er überlegte. Wollte sie durch ihr attraktives Äußeres etwas verbergen? Ihre Augen sagten, ja. Sie hatte Sorgen oder Probleme. Natürlich hatte sie die! Deshalb war sie hier – so wie er selbst.
Jakob sah erneut auf seine Uhr. Die sieben Minuten waren um. Wie schnell die Zeit vergeht, wenn man sich amüsiert. Sein Blick fiel auf Arno. Der bedachte die junge Frau mit einem ähnlichen Grinsen, wie zuvor Jakob und schielte dabei unauffällig auf seine Uhr. Wahrscheinlich fehlte noch jemand. Als er gerade Luft holte, betrat eine junge Frau – eine wirklich junge Frau, fast ein Mädchen – den Raum. Arno hob die Augenbrauen und nickte ihr beifällig zu. »Ah, Nina!« Auf sie hatte er also gewartet. Er zeigte mit der Hand auf einen freien Stuhl. »Dann können wir ja anfangen.« Er ließ seinen Blick noch einmal über die Runde schweifen, bevor er weitersprach. »Euch allen einen schönen guten Abend«, sagte Grinsebart Arno und hob dabei die Arme, als wäre fürs Erste Gruppenkuscheln angesagt. Arno richtete seine Augen auf Jakob. »Ich möchte euch gratulieren!« Warum sah er ihn dabei an? Arno hielt inne, als würde er darauf warten, dass jemand neugierig nachfragte. Alle schwiegen. »Es ist ein großer Schritt, hierher zu kommen, sich seinen Problemen zu stellen.« Zu Jakobs Erleichterung wanderte Arnos Blick jetzt herum und verharrte auf Nina. Der einzige Name, den Jakob bisher erfahren hatte. Selbst Arno kannte er ja nur von der Internetseite. »Auch wiederzukommen!«, sprach er weiter. Jakob sah, dass Nina der Blickkontakt genauso unangenehm war, wie zuvor ihm. Sie hatte sofort die Augen auf den Boden gerichtet. »Wie es aussieht, haben wir Zuwachs bekommen.« Jakob schwor sich, dass er aufstehen und verschwinden würde, wenn Arno ihn auch nur noch ein einziges Mal ansehen würde. »Dann möchte ich mich erst einmal vorstellen. Mein Name ist Arno Schmidt. Ich bin Theologe und …« Er winkte ab. »Ich möchte euch mit meinen Expertisen gar nicht langweilen. Wichtig ist nur, dass ich seit vielen Jahren Menschen mit traumatischen Erlebnissen betreue. Zu manchen werde ich gerufen, manche rufen mich selbst. Da ich bei dieser Arbeit jedoch häufig feststelle, dass viele das Einzelgespräch scheuen, habe ich diese Gruppe hier initiiert!« Wieder hob er die Arme. »Schön, dass sie etwas gewachsen ist«, ergänzte er und zum ersten Mal sah er den Mann neben Jakob an. »Lasst uns einander kennenlernen.« Da war er doch wieder. Dieser stechende Blick, der auf ihm lag.
Jakob wollte niemanden kennenlernen und die Situation war ihm viel unangenehmer, als er sie sich ohnehin schon ausgemalt hatte. Sein Plan war gewesen, einfach nur zuzuhören. Aus den Erzählungen anderer zu partizipieren, wenn denn etwas dabei war, das ihm helfen konnte. Aber so lief das wohl nicht. Da er nun mal den Fehler begangen hatte, seinen Allerwertesten von der WG-Couch zu lösen, anstatt sich wie sonst zu betrinken, sprang er über seinen Schatten und rannte nicht davon.
»Hallo, mein Name ist Jakob. Ich bin einundzwanzig Jahre alt und letztes Jahr wurde meine Freundin ermordet.«
Arnos Grinsen verflog. Jakob spürte förmlich, wie ihn die Blicke durchbohrten. Im Raum war es so still, dass man das Knistern der Holzsitze hören konnte, die sich an den Metallgestellen rieben. Jakob wusste nicht, ob seine Gänsehaut von diesen schaurigen Geräuschen oder von seinen eigenen Worten kam. Seine Provokation war jedenfalls gelungen. Warum es hatte sein müssen? Keine Ahnung!
»Das ist schrecklich!«, bestätigte Arno, was Jakob allerdings bereits wusste. »Herzlich willkommen bei uns.« Sein Nicken bei diesen Worten glich dem eines Erwachsenen, der einem Kind sagte, dass etwas ganz Schlimmes passiert war, aber bald alles gut würde. Arno machte eine Pause. Vermutlich, um zu gedenken. Dann sah er Nina an.
Sie warf einen unsicheren Blick in die Runde. »Ich bin Nina und will über das, was mir passiert ist, nicht reden!«
»Schade, dass ich von der Option nichts wusste!«, brummelte Jakob.
Ein fester Griff lag mit einem Mal auf seiner Schulter. »Der war gut!« Der Koloss neben Jakob schaute ausgelassen auf ihn herunter.»Hi, ich bin Wolfgang«, sagte er in die Runde. Tatsächlich wurde er plötzlich ernst. »Früher habe ich ziemlich viel Scheiße gebaut. Leute verprügelt und so.« Er hob abwehrend die Arme, als er die skeptischen Mienen der anderen bemerkte. »Ich mach das nicht mehr und bin hier, weil mein … weil es mir guttut.« Seinen Bewährungshelfer musste er nicht unbedingt ins Spiel bringen. Es würde die anderen nur noch mehr erschrecken.
Als Letztes stellte sich die junge Frau vor, die immer noch Jakobs Blicke anzog.
»Mein Name ist Emily …« Sie biss sich auf die Unterlippe. Die Gruppe wartete geduldig. »Und ich werde gestalkt!«
Sofort wandte Jakob seinen Blick ab. Na toll, die Frau wurde gestalkt und er hatte nichts Besseres zu tun, als sie mit seinen Blicken auszuziehen. Er hoffte, dass sie es nicht bemerkt hatte.
Als sie verstummte, klatschte Arno in die Hände, was für den Moment etwas unpassend wirkte. »Niemand muss, jeder darf!«, sagte er geheimnisvoll. »Der Anfang ist gemacht. Ihr seht, es gibt viele, die in schwierigen Lebenssituationen stecken.« Arno zeigte aus dem Fenster. »Noch mehr da draußen. Unsere Gruppe ist dafür da zusammenzuhalten, sich gegenseitig zu helfen.«
Emily stand auf.
Arno durchfuhr ein Ruck. Sein Gesichtsausdruck wurde unsicher, seine Hände knetete er unruhig.
»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich bin hier falsch, ich dachte, ich kann mir Rat unter Gleichgesinnten holen, aber … sorry, ich will niemandem zu nahe treten …« Sie ging zur Tür.
Jakob hätte gerne gehört, welche Schimpfwörter sie für Menschen wie ihn parat hatte. Ehe er sich versah, war jedoch Wolfgang aufgesprungen und versperrte ihr mit seinem beängstigend wirkenden Körper den Ausgang.
Er sah sie gespielt provokativ an. »Sehe ich aus, als könnten wir nicht helfen.« Er hob die Augenbrauen. Emily wollte an ihm vorbei und Wolfgang trat zur Seite. »Gib uns ’ne Chance«, startete er einen letzten Versuch.
Emily hielt inne. Sie sah zurück in die Runde. Nina hatte ihren Blick wieder auf den Boden gerichtet. Arno sah sie etwas unbeholfen an, aber Jakob stand auf. Er nickte. »Bleib hier! Wolfgang hat recht. Wir helfen dir!«
Zögerlich ging Emily zurück und setze sich wieder.
Jakob spürte, dass Arno im Begriff war, etwas zu sagen. Er kam ihm zuvor. »Erzähl uns davon!«
Emily kämpfte mit sich. Alle hier waren fremd und das, was sie preisgeben müsste, viel zu intim, um es vor drei Männern auszubreiten. Sie hätte nicht hierher kommen sollen. Dieser Jakob zum Beispiel starrte sie schon die ganze Zeit an – genau wie Wolfgang, dieser Schläger. Ausgerechnet vor ihnen sollte sie sich öffnen. No Way. Die Männer warteten wie sensationslüsterne – oder? Nein, wenn sie ehrlich war, sah sie etwas anderes in Jakobs und Wolfgangs Gesichtern. Keine Neugier. Es war aufrichtiges Interesse. Sie wollten ihre Geschichte nicht einfach nur hören, sie wollten daran teilhaben.
Sie seufzte tief. »Also gut!«, sagte sie. »Am Anfang war mit Reuben ja noch alles in Ordnung. Er war charmant, witzig …«, sie hob den Kopf und zeigte ein verhaltenes Lächeln, »natürlich auch gut aussehend. Als er mich dann endlich erobert hatte, veränderte er sich. Zuerst hab ich es gar nicht richtig bemerkt, sonst hätte ich mich viel früher getrennt!« Langsam füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Er wollte mich besitzen!«
Jakob spürte einen Stich in der Herzgegend. Besitzen – da war es wieder. Dieses Wort, das Menschen zu einer Sache machte. Das Wort, das diesen Reuben in Jakobs Gedanken zu einem Monster werden ließ. Er sah ihn vor sich, hübsch, verführerisch, aber mit einer Grimasse, hinter der er sein wahres Ich verbarg. 
Emily erzählte weiter von ihrer Beziehung zu Reuben, der immer eifersüchtiger wurde, sie bald zwanghaft kontrollierte und schließlich nicht mehr allein aus dem Haus ließ; ihr Ohrfeigen verpasste, wenn sie nach einer Party nach Hause kamen und er der Meinung war, sie hätte, wie ein Flittchen, jeden Kerl angehimmelt. Ihr Sex war immer aggressiver geworden. Vor allem, wenn Reuben das Gefühl hatte, dass sie nicht bei der Sache war, versuchte er, sie durch Härte aus ihren Gedanken zu holen, anstatt durch Zärtlichkeiten.
Emily machte eine Pause an dieser Stelle. Ihr Herz klopfte wie wahnsinnig. Es waren die Erinnerungen und die Spannung, die sich im Raum ausgebreitet hatte. Sie konnte die Frage förmlich spüren, die in den Gehirnen der anderen lauerte. 
»Natürlich habe ich mit ihm darüber gesprochen, hab ihn nach Hause geschickt, ihm gesagt, dass es so nicht weitergeht … Er war jedes Mal einsichtig, hat sich entschuldigt, mir Blumen gebracht … bis es wieder passierte. Irgendwann habe ich dann die Reißleine gezogen und mich getrennt.«
»Du hast viel zu lange bei dem Scheißkerl ausgehalten!«, platzte Wolfgang heraus. Er erntete einen mahnenden Blick von Jakob. »Entschuldigung«, schickte Wolfgang schnell hinterher. »Du hast ihn geliebt!«, konstatierte er.
Erleichtert stellte er fest, dass Emily ihn sogar anlächelte. Sie nickte. »Du hast recht … mit beidem. Ich habe ihn wirklich geliebt, aber ich hätte nicht so lange bei ihm bleiben dürfen. Allerdings …« Sie zögerte. Niemand wagte diesmal dazwischenzureden. »Ich glaube, an dem, was danach passiert ist, hätte es nichts geändert.«
Jakob spürte, wie seine Augenwinkel zuckten, ohne dass er es kontrollieren konnte. Es war noch nicht alles gewesen, was Emily zu erzählen hatte.
»Im Prinzip hat es danach erst richtig begonnen«, sprach sie weiter. »Reuben ist keiner, der halbe Sachen macht. Jemand, der einen mit Anrufen terrorisiert, Nachrichten auf Band hinterlässt oder Geschenke und Briefe vor der Tür ablegt, wisst ihr.« Die Pause, die sie jetzt folgen ließ, war die schlimmste von allen. Was hatte Reuben ihr angetan? »Nein, Reuben bricht bei mir ein, legt sich in mein Bett, versprüht Parfüm und solche Sachen.«
Sie schwieg. Diesmal würde sie nicht weitererzählen. Ihr Körper bebte vor Schmerz. Seelischem Schmerz.
Jakob konnte nicht anders. Er war eigentlich nicht in der Verfassung, einer Frau nahe zu sein und Emily wahrscheinlich nicht einem Mann. Dennoch setzte er sich neben sie und nahm sie bei der Schulter. »Das bezahlt er«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Das verspreche ich!«
 
***
 
Jakob stürmte die grauen Steinstufen hinunter. Seine Schritte hallten vom alten Gemäuer wieder. Ein Stockwerk unter ihm schlug donnernd das Holzportal zu. Er hoffte, dass Wolfgang sich nicht bereits als Emilys Begleitung angeboten hatte. So recht wusste er nämlich noch nicht, was unter dessen, zugegeben sympathischer, Oberfläche steckte. Seine Vorgeschichte und sein Äußeres ließen zumindest Raum für Zweifel.
Jakob riss die schwere Holztür auf und betrat die Straße. Erleichtert stellte er fest, dass Emily noch in Sichtweite war – allein. Unbewusst hatte er einen weiteren Grund, sie zu begleiten.
»Emily! Warte!«
Jakob war aufgehalten worden, weil zuerst diese Nina Arno belagert und der danach ewig gebraucht hatte, Jakobs Nummer in sein Handy einzuspeichern. Jakob hatte sich entschlossen, an weiteren Treffen teilzunehmen, und Arno hatte etwas von einem Gruppenchat schwadroniert, für den er seine Telefonnummer bräuchte. Jakobs Entscheidung wiederzukommen, lag nicht zuletzt an der jungen Frau, hinter der er gerade herlief.
Emily drehte sich um. Sie hatte ihn also gehört und lächelte sogar. Jakob jagte der Anblick einen warmen Schauer durch den Körper. Sie war stehen geblieben und wartete.
»Ich bring dich nach Hause«, sagte er, als er aufgeschlossen hatte. »Eine Frau sollte keine Angst haben müssen!«
Emilys Lächeln verschwand. Jakob spürte, wie sie ihn insgeheim abschätzte. Er konnte es ihr nicht verdenken.
»Nur wenn du magst.« Ihm dämmerte, was sie in dem Moment vielleicht fürchtete. »Keine Sorge. Ich will nicht mit in deine Wohnung. Nur sicher sein, dass du unbehelligt dort ankommst.« Er begann zu schmunzeln. »Ich bin nicht auf der Suche nach einer Freundin.«
Emily wirkte erleichtert. »Na gut!«
Jakob war also richtig gelegen, das Eis gebrochen. Langsam setzten sie sich in Bewegung.
»Ich hab Angst, dass er irgendwann mehr macht, als nur beobachten«, sagte Emily mit leiser, brüchiger Stimme nach einer Weile, die sie schweigend nebeneinander hergelaufen waren.
Jakob antwortete nicht gleich. Seine Gedanken waren ähnlich und er wusste nicht, ob er lügen sollte, um Emily zu beruhigen. Typen wie dieser Reuben hatten nicht alle Tassen im Schrank und Jakob war sicher, dass Emilys Befürchtung zur schrecklichen Realität werden konnte. Ob er ihr das sagen sollte? »Bestimmt wird er irgendwann eine neue Freundin finden und damit aufhören.«
»Hoffen wir es!« Emily musterte ihn.
Jakob fühlte sich unwohl unter ihren Blicken. Ob sie ihm ansah, dass er selbst nicht an seine Worte glaubte. Aber, sie in Angst und Schrecken zu versetzen, war nun auch nicht zielführend. Er musste kein schlechtes Gewissen haben. 
 »Was ist mit deiner Freundin passiert?«
Ihr Blick hatte also etwas ganz anderes bedeutet. Jakob spürte einen Druck auf der Brust. Die Luft füllte sich augenblicklich mit dem Gestank von Verwesung und Körperausscheidungen. Sein Atem ging schneller. Er wollte den Mund öffnen, ihr erklären, dass er nicht darüber reden konnte. Noch nicht. Seine Lippen waren jedoch wie zugeklebt.
Emily bog in eine Seitengasse. Zwischen einer Häuserfront auf der linken und einem Mäuerchen auf der rechten Seite führten nach ein paar Metern steile Stufen in die Höhe. Hinter dem Mäuerchen, das Jakob bis zur Hüfte reichte, erstreckte sich ein mit Gras bewachsener Hügel. Am Ende des Grashügels war ein Geländer montiert. Was dahinter kam, konnte man nicht erkennen.
Emily hatte kein zweites Mal nachgefragt, während sie stumm die Stufen emporstiegen. Jakob ärgerte sich, dass er es nicht fertiggebracht hatte zu antworten. Außenstehende konnte er mit seiner Geschichte wunderbar vor den Kopf stoßen. Ernsthaft darüber reden war ihm nicht möglich. Nicht einmal seinen Eltern hatte er bislang die ganze Wahrheit erzählen können. Zu sehr schmerzten die Bilder, die dann auftauchten und geradezu lebendig wurden. Jakob hatte gespürt, dass Emily es verdient gehabt hätte, mehr zu erfahren. Sie hatte so viel von sich preisgegeben. Wie sollte er außerdem ihr Vertrauen gewinnen, wenn er sich so verhielt.
»Es tut mir leid«, setzte er zu einer Entschuldigung an – oder zu einer Rechtfertigung.
Sie hatten die Stufen erklommen, die hier oben direkt auf eine Straße stießen. Emily blieb stehen. »Da ist es«, unterbrach sie Jakob.
Er spürte ihre sanfte Berührung am Handgelenk. Ein Zeichen, dass er sich nicht erklären musste. Mit der anderen Hand zeigte sie auf ein Mehrfamilienhaus gegenüber. Die Fassade war nur teilweise von der Straßenbeleuchtung erhellt. Der Hauseingang lag, seitlich von einigen Sträuchern gesäumt, im Dunkeln.
»Ich finde es schön, dass dir die Erinnerung an deine Freundin so wertvoll ist, dass du sie nicht mit jedem teilen willst.«
Jakob nickte. Für den Moment war es okay, wenn Emily das so sah, obwohl sie der Wahrheit damit nicht annähernd nahekam. »Ich warte, bis du in deiner Wohnung bist.«
Emily sah ihn beunruhigt an. »Was willst du machen, falls er auftaucht?«
Jakob zuckte mit der Schulter. »Ihm verklickern, dass er ein Problem hat, wenn er dir weiter nachstellt!«
Emily hob die Augenbrauen. »Ruf lieber die Polizei. Mit dir als Zeugen hätte ich endlich was in der Hand.«
»Oder so!« Jakob lächelte mühsam. »Ich könnte dir meine Handynummer geben und du schreibst, wenn in der Wohnung alles okay ist«, lenkte er ab.
»Hört sich gut an!«
Jakob beobachtete, wie Emily von der Mauer verschluckt wurde, als sie hinter der Ecke zum Hauseingang verschwand. Fuck, wenn er direkt an der Tür auf sie lauert? Jakob wollte losrennen, ärgerte sich, dass er sie nicht auf die andere Straßenseite begleitet hatte, als die Außenbeleuchtung aufflammte. Nur zwei Schritte waren nötig, um zu sehen, wie Emily gerade den Schlüssel ins Schloss steckte. Sie war allein, kein Reuben. Dafür konnte Jakob noch den dankbaren Blick erhaschen, den sie ihm zuwarf, bevor sie im Treppenhaus verschwand.
Zufrieden lehnte sich Jakob an das Geländer und wartete. Es schien eine ruhige Gegend zu sein. Niemand war auf dem Bürgersteig unterwegs und auch auf der Straße gab es keinen Verkehr. Nur hinter wenigen Fenstern der Häuser brannte Licht. Gerade flammte eine weiteres auf. Emily war in ihrer Wohnung angekommen. Ungeduldig starrte Jakob auf sein Handy, bis es endlich erwachte.
 
Emily Alles klar, niemand hier. Vielen Dank, trauriger Jakob!
 
Trotz der Tränen, die ihm in die Augenwinkel stiegen, musste er lächeln.
 
Jakob Gute Nacht, Prinzessin!
 
Jakob gefror das Blut in den Adern. Was hatte er denn da geschrieben? Schnell löschte er den Text. »Entschuldige, Isi«, murmelte er.
 
Jakob Schlaf gut!
 
, schrieb er stattdessen.

Peter-Eichert-Straße, Studentenwohnheim
 
Er sah so hübsch aus. Auch wenn er wegen der Medikamente etwas blass geworden war – oder weil er lange nichts mehr gegessen hatte. Lieber schwach und ausgemergelt, als wenn er gar nicht bei ihr wäre. Das Klebeband und der Schal um seinen Kopf störten etwas, um sich ihm hinzugeben. Er schien immer noch tief und fest zu schlafen, also konnte sie wagen, beides zu entfernen. Sich vorzustellen, dass er schlief, war einfacher als die Wahrheit. Der Tatsache, dass sie ihn bewusstlos gemacht hatte. Aber das hatte sie müssen. Freiwillig hätte er ihr ja nicht erlaubt, hier zu sein – ihn zu küssen, zu berühren. Er würde schon noch dahinterkommen, dass sie zusammengehörten, und bis dahin musste es einfach so gehen.
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